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im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


um 5 


2 551 Wiebe holt hat uns P. Karlſtätter von den großartigen 
9 52 Volksmiſſionen erzählt, welche er mit P. von Gudenus und 
f einigen andern Jeſuiten der deutſchen Ordensprovinz ſeit 

einer Reihe von Jahren zumeiſt in den deutſchen Gemeinden der 
öſtlichen Staaten abhielt. Wiederum liegen uns umfangreiche 
Berichte voll ebenſo erfreulicher als intereſſanter Mittheilungen 
von der Hand des unermüdlichen Miſſionärs vor, und wir 
wollen ihnen wenigſtens diejenigen Partien entnehmen, welche 
uns einen Einblick in das herrliche Gedeihen der deutſchen 
Gemeinden im Oſten der Vereinigten Staaten gewähren. Die 
Schilderungen P. Karlſtätters ſind zugleich eine glänzende Be⸗ 
ſtätigung der Darſtellung von dem kräftigen Wachsthum der 
amerikaniſchen Kirche, wie wir dasſelbe anläßlich des Plenar⸗ 
coneils von Baltimore gezeichnet haben. Die Miſſionen, von 
denen uns P. Karlſtätter erzählt, ſind meiſtens in den Jahren 
1882 und 1883 gehalten worden, und nun geben wir unſerm 
wackern Landsmanne das Wort: 

„Bay City am Saginawfluß, fünf Meilen von der Sa⸗ 
ginawbucht des Huronenſees im Staate Michigan, iſt eine erſt 
Jahre alte, freundliche Stadt, welche jetzt ſchon über 
0.000 Einwohner zählt. Nur von New⸗Foundland wird es 
der Fiſchzucht übertroffen; jährlich werden 60 000 Fäſſer 
zefiſche exportirt; das Hauptgeſchäft aber beſteht im Holz⸗ 
und Salzhandel. Es zählt fünf katholiſche Kirchen; die jetzige 
deutſche Bonifaziuskirche wurde erſt 1873 gegründet; die dazu 
hörige Gemeinde zählt 110 Familien. In Folge gemiſchter 
en find leider manche deutſche Katholiken abgefallen. Wäh⸗ 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen lack, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Inhalt: Beſuche in deutſchen Gemeinden Nordamerika's. — Deutſche Ordensfrauen in Auſtralien. — Am Niger. 
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(Schluß.) — Nach⸗ 


Preis per Jahrgang $ 1.75 poſtfrei. 


Beſuche in deutſchen Gemeinden Nordamerika's. 
(Mitgetheilt von P. Karlſtätter S. J.) 


rend wir in der deutſchen Kirche predigten, hielten zwei Jeſuiten 
der Miſſouri⸗Provinz in franzöſiſcher und engliſcher Sprache 


. ebenfalls eine Miſſion in dem durch den Fluß getrennten weſt⸗ 


lichen Theile der Stadt. Einen dieſer Patres, P. Schulz, 
hatte ich ſchon vor 1848 in der Schweiz gekannt. In einer 
Gemeinde von Irländern predigte P. Coorney aus der Con- 
gregation vom heiligen Kreuz; dieſelbe ſtammt aus Frankreich, 
hat in Notre⸗Dame (Indiana) eine große Studienanſtalt und 
gibt die engliſche Monatſchrift „Ave Maria“ heraus. Nach 
Schluß unſerer Miſſion wohnten wir einem ſeiner Abendvor⸗ 
träge bei; er ſprach über die prieſterliche Gewalt vor einer ſehr 
großen Zuhörerſchaft. Unſere kleine Gemeinde, aus Trierern 
und Süddeutſchen beſtehend, betheiligte ſich ſehr eifrig an der 
Miſſion, und wir ernteten reichliche Früchte. 

Vom ſeenreichen Staate Michigan, für welchen der Heilige 
Vater die neue Diözeſe Grand Rapid errichtete, eilten wir 
nach dem kohlen⸗ und hügelreichen Lande Pennſylvaniens. Das 
Hügelland mit den ſeine Thalgründe bewäſſernden Flüſſen Sus⸗ 
quehanna (ſ. das Bild S. 97), Lehigh u. ſ. w. erinnert an Par⸗ 
tien aus der Schweiz. So hat faſt jeder Staat ſein eigenes 
Gepräge: Illinois ſeine fruchtbaren Ebenen, Minneſota ſeine 


Seen, Miſſouri ſeine ſteinigen Höhen. — Wilkesbarre iſt 


eine Stadt von über 23 000 Einwohnern. Es hat ſeinen Na⸗ 
men nach Wilkes und Barre, welche im engliſchen Parlamente 
die Kolonialrechte vertheidigten, und wurde ſchon 1772 gegrün⸗ 
det; die jüngere Nachbarſtadt Seranton hat es überflügelt. 


Der Hauptreichthum beſteht in den Kohlenlagern. In ſolchen 
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Bezirken findet man, wie in der Gegend von Eſſen, weit und 
breit keine einſame Stelle; Alles iſt mit Häuſern überſäet. Da 
findet der Mifftonär Arbeit in Fülle. Leider werden oft ſchon 
Knaben, die noch in die Schule gehen ſollten, in die Gruben 
geſchickt. Seit einem Jahre war das Verdienſt bedeutend geſtiegen; 
wir fanden junge Leute, die in gewiſſen Arbeiten beſonders tüchtig 
waren und ſo wöchentlich 20 Dollars verdienten. Auf einem 
Hügel hoch über der Stadt erhebt ſich das große Kloſter der 
Schweſtern der chriſtlichen Liebe, welches die ſelige Pauline von 
Mallinckrodt ſtiftete. In dem äußerſt zweckmäßig eingerichteten 
Hauſe wohnen 80 Schweſtern. Wie ich einem 1881 veröffent⸗ 
lichten Zeitungsbericht entnehme, waren bis dahin 149 Schweſtern 
aus Deutſchland gekommen, während in Amerika ſeit ſieben 
Jahren 66 eingetreten ſind. Die genannten Schweſtern, ſowie 
die Schweſtern U. L. Frau von Coesfeld und die Franzis⸗ 
kanerinnen von Haydthuiſen haben ſich große Verdienſte um die 
katholiſchen Schulen in Amerika erworben. Wir haben ſie 
dem deutſchen Culturkampfe zu verdanken, der in der Alten 
Welt zerſtört und in der Neuen aufbaut. Die deutſche 
Gemeinde von Wilkesbarre beſteht aus 400 Familien, meiſt 
aus der Gegend von Trier. Es gab viel Arbeit; aber 
der eifrige Seelſorger, der hochwürdige Herr Nagel, und die 
hochwürdigen Herren Schelle und Daſſel aus Weſtphalen leiſteten 
uns unermüdlich Hilfe im Beichtſtuhle, fo daß wir 1600 Beichten 
hörten. Gleichzeitig bereitete der hochw. Herr Chriſt 10 Con⸗ 
vertiten durch täglichen Unterricht auf die heilige Taufe vor. 
Häufig ſind es Proteſtanten, welche mit dem katholiſchen Ehe⸗ 
theil ſchon länger dem katholiſchen Gottesdienſte beiwohnten 
und nun durch die Miſſion zum entſcheidenden Schritte gebracht 
werden. 

Eine Tagereiſe auf der Eiſenbahn brachte uns nach Saint 
Mary's, ebenfalls im Staate Pennſylvanien, zur Didzefe 
Erie gehörig. Auch dort hatten wir es mit Kohlenarbeitern 
zu thun. Die Gegend iſt wild und rauh, aber faſt ganz von 
Katholiken, von ſtämmigen Altbayern, bewohnt, welche das 
rauhe Klima vertragen können. Selten werden alle drei Pre⸗ 
digten im Tage ſo gut beſucht wie es hier der Fall war; die 
Leute feierten die ganze Woche. Wir hatten günſtiges Wetter 
im December, und kein Krankenbeſuch verhinderte die Benedie⸗ 
tiner⸗Patres, welche die Gemeinde beſorgen, uns im Beicht⸗ 
ſtuhle zu helfen. Der jetzige Prior des Kloſters Newark, 
P. Gerhard Pilz, der den Goffine in ſchöner Ausſtattung eng⸗ 
liſch herausgab, iſt ein Kind dieſer Gemeinde, und ſeine 
Schweſter iſt Priorin des hieſigen Benedictinerinnen⸗Kloſters. 
Vor etwa einem Jahre war ein großer Waldbrand ausgebrochen, 
der weite Strecken zerſtörte; glücklicher Weiſe blieben Kirche, Kloſter 
und Schule verſchont. — Auf unſerer Fahrt nach Dayton 
in Ohio erzählte uns ein Seelſorger, wie in einer kleinen Ge⸗ 
meinde der Diözeſe Erie nur 30 Familien Kirche, Schule und 
Pfarrhaus gebaut haben und unterhalten — gewiß ein ſchönes 
Beiſpiel von Opferwilligkeit! 

Spät in der Nacht beſtiegen wir in Cerry die New⸗York⸗ 
Pennſylvanian⸗Ohio⸗Bahn. 
geſchlummert, da weckte uns ein gewaltiger Stoß. Bei Mead⸗ 
ville waren die Weichen nicht richtig geſtellt; die Lokomotive 
und faſt alle Wagen entgleisten und wurden beſchädigt. Zum 
Glücke hatten wir die Stadt kaum verlaſſen, ſo daß der Zug 
noch nicht in voller Geſchwindigkeit war. Wir hatten jetzt 
fünf Stunden Aufenthalt und konnten Gott danken, daß es 
uns nicht ging wie neulich dem P. Maröéchal, einem Savoyar⸗ 


Beſuche in deutſchen Gemeinden 


dem Senator Wagner, dem Erbauer prachtvoller Schlaf ⸗ 


Aber kaum waren wir etwas ein⸗ 


den aus unſerer New⸗Vork⸗Maryland⸗Provinz, welcher nebſt 


wagen, bei dem unglücklichen Zuſammenſtoße zweier Züge ver⸗ 
brannte. Die Züge ſind nämlich mit Steinöl beleuchtet und 1 
mit ſtark geheizten Ofen verſehen, ſo daß bei einem Zuſammen⸗ 5 
ſtoße ein Brand ausbrechen muß !. a 
In Dayton (Ohio), einer Stadt von 40 000 Einwohnern, f 
hatte ich ſchon wiederholt Miſſion gehalten; dießmal galt es 
der Gemeinde von der Dreifaltigkeitskirche. Der Seelſorger, 
der hochw. Herr Götz, nahm uns mit großer Freundlichkeit 
auf. Die Gemeinde zählt wohlhabende Leute. Während des 
Jahres hören die zwei Prieſter wohl 10 000 Beichten. Zum 
Schluſſe wurde ein prachtvolles Miſſionskreuz aufgeſtellt; dern 
Bürgermeiſter ſagte uns, er habe ſeit 20 Jahren nie ſo 
viel Leute in der Kirche geſehen, wie bei dieſer Schlußfeier. 
Die Franziskaneſſen von Aachen bauten hier ein prächtiges Spi⸗ 
tal, für welches auch die Amerikaner reiche Opferſpenden dar⸗ 
brachten. Ein deutſcher proteſtantiſcher Arzt hatte bei der 
Grundſteinlegung mit großer Beredſamkeit das Wirken der 
barmherzigen Schweſtern geſchildert. 5 
Das Weihnachtsfeſt feierten wir bei unſern Patres in 
Cleveland an der Himmelfahrtskirche. Cleveland am Erie⸗ 
fee hatte vor 70 Jahren nur 57.000, jetzt mehr als 160 00 
Einwohner. Der größte Theil der Stadt liegt 60 bis 100 Fuß 
über dem See. Die Straßen ſind ſehr breit, die Superior⸗ 
Street z. B. iſt 132 Fuß breit. Wegen der vielen ſchattigen 
Bäume wird ſie die Waldſtadt (Forest-City) genannt. Die 
Euklid⸗Avenue und Profpect-Straße mit hohen Häuſern und 
Kaufläden voll ſchimmernder Luxusartikel, deren Zauber Abends 
durch die elektriſchen Flammen noch erhöht wird, gehören zu 
den ſchönſten Straßen. Den großartigen Aufſchwung nahm 
die Stadt ſeit Vollendung des Ohio⸗Kanals, welcher den Ohio 
mit dem Erieſee verbindet. Außerdem iſt die Stadt der Knoten⸗ 
punkt von fünf Bahnlinien und beſitzt verſchiedenartige Fabriken. 
Die Freimaurer haben 13, die Odd Fellows 10 Logen; außer⸗ 
dem beſtehen 25 andere geheime Geſellſchaften. Die Katholiken 
haben 18 meiſt ſchöne Kirchen mit den dazugehörigen Pfarr⸗ 
ſchulen, ein Seminar, drei höhere Erziehungsanſtalten für 
Mädchen, ein Spital, Waiſenhäuſer u. ſ. w. — es fehlt nur 
noch ein Colleg. — Am heiligen Chriſtfeſte eröffneten wir die 
Miſſion in einer der fünf deutſchen Gemeinden mit der Freu⸗ 
denkunde, Chriſtus wolle in den Herzen Aller geboren werden, 
und die Leute entſprachen begeiſtert unſerer Aufforderung. um 
Sonntag nach der Miſſion wurde vom hochw. Biſchofe feierlich 
die Glockenweihe vorgenommen. Mit Muſik und fliegenden 
Fahnen wurde er von den katholiſchen Vereinen empfangen. — 
Groß iſt die Ehre, welche man hier zu Lande den Biſchöfen 
erzeigt. Als neulich ein Biſchof von ſeiner Romreiſe zurück⸗ 
kehrte, fuhren ihm der Bürgermeiſter und die angeſehenſten 
Bürger der Stadt (Nichtkatholiken) entgegen. Als der ver⸗ 
ſtorbene Biſchof von Davenport, Mae Mullen, früher Seel⸗ 
ſorger in Chicago, zum erſten Male ſich nach feiner Biſchofs⸗ 
ſtadt begab, ſtellte ihm die Eiſenbahn einen eigenen Pracht: 
wagen. Bei der Krankheit des verſtorbenen ir von Chir 


1 Ende 1884 kam ein Jeſultenpater der deutſchen 500 0 38 
bei einem ähnlichen Zuſammenſtoß und Brand nur mit dem nackten 
Leben davon. All ſein Gepäck, darunter das Manuſeript eines 
theologiſchen Werkes, die Frucht ebene RN an | in den 
Flammen ir 


cago, Thomas Foley, brachten die erſten Zeitungen der Stadt 

täglich Berichte über fein Befinden. Der Yankee erkennt eben 
den ungeheuern Einfluß eines katholiſchen pm auf die 
Tauſende, welchen er vorſteht. 

Anfangs Februar begannen wir eine Miſſton in Sedans⸗ 
ville, einer Vorſtadt von Cincinnati, in welcher ſich die 
Dieutſchen erſt ſeit ein paar Jahren von der irländiſchen Ge: 
meinde getrennt und eine eigene Gemeinde gebildet hatten. 
Kurz vor der Miſſion war das Pfarrhaus vollendet worden. 
AJn ſolchen Vorſtädten großer Städte wimmelt es von Ab: 
gefallenen, Logenbrüdern, gemiſchten Ehen. Gott ſelbſt be: 
reeitete aber unſere Arbeit durch zwei plötzliche Todesfälle vor, 
wodurch heilſame Furcht in den Herzen geweckt wurde. 

b Am Sonntag Sexageſimä waren wir wieder in Cleveland 
und eröffneten die Miſſtion in der Dreifaltigkeitskirche. 
(. Die dritte deutſche Gemeinde, diejenige der St.⸗Joſephskirche, 
wird von den Franziskanern verwaltet.) Auch hier hatten ſich 
die Deutſchen erſt vor einem Jahre von einer irländiſchen Ge: 
meinde abgetrennt; wenn die Deutſchen an Zahl ſtark genug 
find, fo iſt das immer weit beſſer; denn Charakter, Anfchau: 
ungen und die ganze Erziehung ſind von Grund aus verſchie— 
den, was oft Anlaß zu Zwiſtigkeiten gibt. Auch will der 
Dieutſche jeden Sonntag eine deutſche Predigt haben. Viele 
Dieutſche ſprechen im Geſchäft geläufig engliſch; aber die kirch— 

liche Ausdrucksweiſe im Engliſchen iſt ihnen unverſtändlich, 
Hund wenn ſie dieſelbe auch verſtehen, fo dringt es ihnen doch 
nicht ſo zu Herzen, wie die Mutterſprache. Manchen engliſchen 
Katholiken iſt das Deutſche ſo unbequem, wie ein Pfahl im 
Fleiſche; fie möchten Alles amerikaniſiren. Allein die Einheit 
der Sprache macht noch keine Heilige. Mit der Sprache 
hängen Ideen, Sitten, Erziehung auf's Engſte zuſammen, und 
der Miffionär hat Gelegenheit genug, zu beobachten, daß 
deutſche Gemeinden gewiſſe Schattenſeiten kaum kennen, welche 
der iriſchen Bevölkerung eigenthümlich ſind. Wahr iſt es, daß 
aus Miſchehen zwiſchen Deutſchen und Iren ſehr talentvolle 
Kinder hervorgehen, welche deutſche Feſtigkeit mit celtiſchem 
Mutterwitz paaren; andererſeits aber iſt bei ſolchen Verbin⸗ 
dungen der Hausfriede oft gefährdet. Bei katholiſchen Feſten, 
wie bei einer Grundſteinlegung oder Einweihung einer Kirche, 
gehen aber irländiſche und deutſche Gemeinden immer ſchön und 
brüderlich zuſammen. Wie auf einen Zauberſchlag ſtand, ſobald 
der Biſchof die Gründung der neuen Gemeinde erlaubt hatte, eine 

neue ſchöne Kirche mit Thurm und Schule da; ja die Kirche 
erweist ſich ſchon zu klein, weil ſich immer mehr Deutſche in 
jener Gegend niederlaſſen. Wie viele Tauſende von Deutſchen 
haben früher geiſtig gedarbt, weil man das Land als engliſch 
betrachtete und daher deutſche Kirchen nicht aufkommen ließ! 
Die Gemeinde beſteht aus Kurheſſen, Böhmen, Holländern, 
Trierern, Badenſern, Schweizern, Wienern, Franken, Oſt- und 
Weſtpreußen und Polen. Da wirkte die Miſſion wie ein Kitt, 
der all' dieſe verſchiedenen Stämme verbindet; und deßhalb 
ſt eine Miſſion gerade für eine neue Gemeinde eine um fo 
wößere Wohlthat. 
Auf Dampfesflügeln eilten wir wieder nach dem Sohlen: 
ate Pennſylvanien zurück. Der Schauplatz unſerer Arbeit 
r dießmal Honesdale mit 7000 Einwohnern am Zu: 
ſammenfluſſe des Lakawaxan und Dyberry. Der Delaware⸗ 
Hudſon⸗Kanal verbindet es zu Kingſton mit dem Hudſon. Auf 
dieſen Kanälen werden Kohlen verſchifft. Die Zeit für die 
Miffton war günſtig; ſowohl die Kanalſchiffer als die Farmer 


(meiſt Trierer) konnten derſelben beiwohnen. Einige ſind auch 
in Glashütten mit Bereitung des Flintglaſes beſchäftigt. 
Honesdale hat eine romantiſche Lage; auf den es umkränzen⸗ 
den Hügeln genießt man die herrlichſte Ausſicht. 

Inmitten der Faſtenzeit erwartete uns eine Arbeit in der 
Kirche der unbefleckten Empfängniß in Newark, welche die 
Benedietiner-Patres verſehen und mit welcher ein Colleg mit 
63 Studirenden verbunden iſt. Herr Lambrecht aus Bayern, ein 
berühmter Maler, hat in der recht geräumigen Kirche über 
den Bogen der Seitenwände in ſchönen Gemälden das Leben 
Mariä dargeſtellt. Newark, acht engliſche Meilen von New: 
Vork, iſt eine Stadt von über 136000 Einwohnern. Sie ges 
hört zum Staate New⸗Jerſey, der immer noch ſehr ſtrenge, 
von puritaniſchem Geiſte durchwehte Geſetze hat. Ingerſoll, 
unſer amerikaniſcher Voltaire, läßt ſich hier nicht blicken. Ein 
Jude, der Maria geläſtert, wurde gerichtlich verfolgt. Vor 
einigen Jahren wurde hier eine katholiſche Rheinpfälzerin ge: 
hängt wegen Gattenmordes, welchen ſie mit ihrem Schwager 
ſollte verübt haben. Sie läugnete bis zum Ende das Ver⸗ 
brechen und ſtarb mit den heiligen Sacramenten verſehen, jo 
daß ſie wohl unſchuldig geweſen iſt. Es wird übrigens ſelten 
eine Dame hingerichtet; denn die „Ladies“ erfreuen ſich aller 
möglichen Vorrechte. Noch vor einigen Jahren wurde man 
von der Polizei arretirt, wenn man Sonntags mit einem 
Bierkrug über die Straße ging. Die Puritaner haben ſich 
hier im Jahre 1667 niedergelaſſen. Die Stadt hat 93 Kirchen, 
darunter 14 katholiſche. Schon im Jahre 1871 waren hier über 
1000 Fabriken mit mehr als 30 000 Arbeitern. Alle Viertel⸗ 
ſtunden gehen Züge nach New-York. Die Schulen der Diö— 
zeſe find ſehr zahlreich. Neben dem Colleg der Benedietiner 
beſteht ein Colleg in Seton-Hall mit 93, in Jerſey-City ein 
Jeſuiten⸗Colleg mit 140 Studirenden. In der Diözefe find 
Klöſter der Paſſioniſten, Dominikaner, Kapuziner, Franziskaner 
(von Fulda), Karmeliten, Schulbrüder verſchiedener Zweige. 
Die Franziskusſchweſtern von Aachen haben das herrliche 
Michaels⸗Spital. Die weiblichen Ordensgenoſſenſchaften zählen 
701 Mitglieder. Die Miſſion war gut beſucht. Für den 
hochw. P. Prior Wilhelm Walter von Neuhauſen in Württem⸗ 
berg war der ſegensreiche Verlauf der Miſſton eine der letzten 
Tröſtungen; denn drei Monate ſpäter ſtarb er. Sein liebe⸗ 
volles Weſen und ſeine reine Seelengüte hatten ihm alle Herzen 
gewonnen. Selten ſah man in Newark einen ſo großartigen 
Leichenzug. N 

Von Newark machten wir einen Ausflug nach dem nahen 
New:Nort, dem amerikaniſchen London und Paris, mit 
1200 000 Einwohnern, der drittgrößten Stadt der Chriſtenheit, 
nach Paris und Wien der drittgrößten des Katholieismus. 


Auf den Straßeneiſenbahnen flogen wir über die Häuſer und 
Straßen der Stadt hinweg. Wir beſuchten die Kathedrale, 


den größten kirchlichen Bau der Vereinigten Staaten. Die 
Glasmalereien kamen von Frankreich; ſie ſtellen hervorragende 
Züge und Perſonen der Kirchengeſchichte dar. Wir ſpeisten 
bei unſern Patres im Franz⸗Kaver⸗College und machten die Be⸗ 
kanntſchaft P. Thöbauts, der ſich durch feine hiſtoriſchen Werke 
einen bedeutenden Ruf erworben hat. Ein Pater hat den 
Auftrag, die Spanier und Südamerikaner, deren fi 20000 
in New⸗York aufhalten ſollen, zu ſammeln und für fie eine 
Kirche zu bauen. Böhmen ſollen 30 000 in New⸗York leben, 
wie mir ein böhmiſcher Prieſter, Redacteur eines böhmiſchen 
katholiſchen Blattes, verſichert; doch wird die beſtehende böhmiſche 


96 


Kirche nur ſchwach beſucht. Wie Viele gehen in ſolchen Welt⸗ 
ſtädten verloren! Doch wirkt die katholiſche Kirche viel. Die 
„New⸗York⸗Sun', eines der geleſenſten Blätter Amerika's, 
mußte neulich einräumen, in einem gewiſſen Polizeibezirke 
kämen am wenigſten Verbrechen vor — es iſt der Bezirk, in 
welchem drei deutſche, eine böhmiſche und zwei engliſche ſehr 
ſtark beſuchte katholiſche Kirchen mit guten Pfarrſchulen 
beſtehen. — Es iſt ein großartiger Anblick, wenn man am Mor⸗ 
gen von Jerſey⸗City aus auf einem Dampfer den majeſtätiſchen 
Hudſon durchkreuzt und die weit ſich hinſtreckende Stadt mit 


ihren 400 proteſtantiſchen, 40 katholiſchen Kirchen, 30 Syna⸗ 


gogen, mit ihren Paläſten, Geſchäftshäuſern, Klöſtern, Col⸗ 
legien, Spitälern überblickt. Die Nachbarſtädte Elizabeth, 
Newark, Jerſey⸗City, Hoboken entſenden Morgens ganze Le⸗ 
gionen von Arbeitern nach der großen Induſtrieſtadt, und 
alle dieſe Städte verſchmelzen mit der Zeit in ein zweites 
London. 5 
Die letzte Arbeit in der heiligen Faſtenzeit war in der 
St. Stephans kirche zu Cleveland. Es iſt ein herrlicher Bau; 
der gegenwärtige Seelſorger, der hochwürdige Herr Reichlin, ein 
Schweizer, hat ihn aufgeführt und mit Glasmalereien, die das 
Leben des hl. Stephanus darſtellen, geſchmückt. Leider hatte 
ein Yankeeknabe eines der Fenſter gerade durch einen Stein⸗ 
wurf beſchädigt. Die Gemeinde hat bereits 65 000 Dollars 
(260 000 M.) zu dem Kirchenbau beigeſteuert. Sie zeigte 
rege Theilnahme an der Miſſion, und namentlich ſtark bethei⸗ 
ligten ſich die Männer und Jünglinge an derſelben. 
Nach den heiligen Oſtertagen ging es nach Miſſouri. Bis 
Waſhington ging die Reiſe glücklich von Statten; allein jetzt 
ſollte uns zur Abwechslung ein kleiner Unfall treffen. Es 
fing an zu regnen; wir hatten eine Stunde in einem gedeckten 
Wagen zurückgelegt, da fand ſich gerade vor einem Kaufladen, 
der zugleich Wirthshaus iſt, ein vier bis fünf Fuß tiefes Loch, 
ganz ſchön mit Moraſt zugedeckt. Der Wagen gerieth hinein 
und zerbrach; eines der Pferde wäre beinahe ſcheu geworden, 
und mit Mühe brachte man den Wagen mittels Brettern wie⸗ 
der aus dem Loch heraus. Der Wirth, ein proteſtantiſcher 
Deutſcher, verlangte ſchweres Geld, uns bei dem Wetter weiter⸗ 

zufahren. Da bot ſich der proteſtantiſche Pfarrer, der zugleich 
Farmer iſt, ein Hannoveraner, an, uns für eine geringere 
Summe mit ſeinem Pferde und des Wirthes Wagen zu fahren. 
Er klagte mir unterwegs, wie viele ſeiner Landsleute ſtatt an 
Gott nur mehr an die Natur glaubten. Rechts von der Straße 
zeigte er mir einen mit Brettern bedeckten Erdhaufen; dort 
habe ein religionsloſer Farmer zwei feiner Frauen ohne Sang 
und Klang eingeſcharrt; nachher ſei derſelbe mit ſeinem Knaben 
in einem angeſchwollenen Waldſtrome ertrunken. 

In der Nähe der Joſephsgemeinde, unſeres Beſtim⸗ 
mungsortes, erquickte uns ein katholiſcher Farmer mit einem 
Glas Miſſouriwein, und im geräumigen Pfarrhauſe angelangt, 
konnten wir unſere Kleider trocknen. Dieſe Gemeinde war 
früher von unſern Patres beſorgt worden; jetzt wird ſie von 
einem Weltprieſter verwaltet. Die Farmer ſetzten die Feld⸗ 


arbeit völlig aus und weihten die ganze Woche ihrem Seelen⸗ 


heil. Fünf Proteſtanten baten um Aufnahme in unſere Kirche, 
darunter ein junger Schweizer, der erſt einige Wochen im 
Lande war. So wird Amerika für Manche ein Gnadenland, 
indem ſie hier zuerſt eine gute Beicht ablegen oder die Gnade 
des Glaubens finden. Tauſende bringen große Opfer für die 


Sache Gottes, betheiligen ſich an zahlloſen guten Werken und 


Heimath keinen Begriff hatten. — Wir vertheilten uns auf 


Sullivan war eine kleine, aus Irländern und Deutſchen 


lich beſucht fie der Priefter. 


bau nichts wiſſen. 


Glocke angeſchafft werden; zu dieſem Zwecke wurden 1000 Do: 


zu Haus und hatte 16 000 Dollars (64000 M.) zuſammen⸗ 


gend von Aachen, ein Herr Cudell, der auch den abgebrannten 


Vereinen, empfangen häuſig die heligen aan a üben 
Tugenden, von denen fie, wie fie ſelbſt fagen, in der alten 


verſchiedene kleine Stationen. Ringsum ſtehen ſchöne Wälder. 


beſtehende Gemeinde. Mit Mühe hatten ſie es dazu gebracht, 
ein Kirchlein zu bauen und eine Glocke aupSaen- Dana ; 


Von dieſer kleinen, im Entſtehen begriffenen Ge 
kamen wir in die große, ſchon ältere Gemeinde New⸗Berlin 
in der Erzdiözeſe Cineinnati, welche aus wohlhabenden Hanno⸗ 
veranern und Oldenburgern beſteht. Wer hätte es für mög⸗ 
lich gehalten, in einer Landgemeinde eine ſo ſchöne, eben voll⸗ 
endete Kirche zu finden! Den Bau führte der hochwürdige 
Herr Bigot auf, ein Elſäſſer, welcher nach dem deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Kriege auf Wunſch des franzöſiſchen Kriegsminiſters 
die Errichtung der Grabmäler für die in der Gefangenſchaft 
geſtorbenen Franzoſen in den verſchiedenen Städten Deutſch⸗ 
lands leitete. — Die Gemeinde begann im Jahre 1838 am 
4. Juni mit 40 katholiſchen Anſiedlern. Einen Aufſchwung 
erhielt ſie, als der Kanal von Cincinnati nach Toledo gebaut 
wurde. Die erſte Kirche war ein Blockban, aus Baumrieſen 
gezimmert, welche ſeit Jahrhunderten keine Menſchenhand be⸗ 
rührt hatte. Die Leute erzählen noch von den grauſigen Klapper⸗ 
ſchlangen und von den herumſchweifenden Indianern aus dem 
Stamme der Wyandots, welche vor 1838 hier hausten. Noch 
ſtehen die Trümmer des Fort Loranis, in welchem die Roth⸗ 
häute ſich lange vertheidigten. Die Amerikaner, welche nicht 
ſo angeſtrengt arbeiten wie die Deutſchen und oft in Luſtbar⸗ 
keiten (Parties) und durch den Kleiderſtaat ihrer Töchter viel 
Geld vergeuden, ſehen ſich oft genöthigt, Haus und Hof an 
Deutſche zu verkaufen und wegzuziehen. Im Jahre 1849 war 
die Gemeinde zu 100 Familien angewachſen und konnte die 
alte Blockkirche durch einen Ziegelbau erſetzen, der 60 Fuß 
lang und 30 Fuß breit war. Allein auch dieſe Kirche war zu 
klein geworden; die Zahl der Familien hatte ſich verdoppelt. 
Doch wollten die Leute zuerſt von einem abermaligen Kirchen⸗ 
Da hielt die Gemeinde beim Tode des 
hochſeligen Pius IX. eine Trauernovene, und bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſprang die große Glocke. Es mußte daher eine neue 


lars zuſammengebracht und drei Glocken beſtellt. Dieſe ſtimm⸗ 
ten außerordentlich ſchön zuſammen; aber ‚fie brummen nicht 
genug‘, ſagten die Leute. Es wurde alſo eine vierte Glocke 
von 3800 Pfund dazu beſtellt, die ſtark genug brummte, jo 
daß man ſie weit über die Pfarrei hinaus hörte. Aber jetzt 
fehlte der Thurm, um den ‚großen Brummer“ aufzuhängen. 
Man mußte alſo einen neuen Thurm bauen, und da entſchloß 
man ſich auch gleich zum Baue einer neuen Kirche. Sie ſollte 
30 000 Dollars koſten und das Geld in zwei Jahren auf⸗ 
gebracht werden. 4000 Dollars waren bereits im Kirchen⸗ 
ſchatze. Der Seelſorger eollectirte neun Tage lang von Haus 


gebracht. Im folgenden Jahre ſegnete Gott die Ernte und 
der Seelſorger ſammelte abermals 10 000 Dollars (40 000 M.). 
Ein in Amerika geborener junger Mann gab allein 1700 Dol⸗ 
lars (6800 M.), gewiß ein ſchönes Beiſpiel aus dem katho⸗ 
liſchen Jung⸗Amerika! Eine Familie brachte 800 Dollars für 
den Marienaltar. Architekt war ein Deutſcher aus der Ge⸗ 


unuvayalunagk ur vuuphonbeng sig geln 
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Lande zu den Seltenheiten gehört. 


F Dieuſſche Ordersfrauen in Auſtralen. 


— 


Thurm unſerer Kirche in Cleveland durch einen dem in New⸗ 


Berlin ähnlichen erſetzte. Die neue Kirche iſt 150 Fuß lang 

und 65 Fuß breit, im italieniſch⸗gothiſchen Stile gehalten. Es 
iſt ein Prachtbau, viel ſchöner als manche Kathedrale unſerer 

Südſtaaten. Das Chor iſt hoch; auf dem Hauptfenſter des 
Chores iſt in Glasmalerei Chriſtus und der hl. Michael 
dargeſtellt, zur Seite die heiligen Biſchöfe Auguſtinus und 
Bonifazius. Die neue Kirche iſt ſchuldenfrei, was hier zu 

Es war die erſte Kirche, 
welche Erzbiſchof Elder ſeit den 25 Jahren ſeines biſchöflichen 
Amtes feierlich conſecriren konnte. (Kirchen, auf denen noch 
Schulden laſten, werden nämlich nur geſegnet.) — Die Miſ⸗ 
ſion wurde ſehr gut beſucht. Zwei Väter vond koſtbaren Blute 
unterſtützten uns. Abends wohnten viele deutſche Proteſtanten, 
vereinigte Brüder genannt, den Predigten bei. 

Aus dieſer ſtillen Landgemeinde führte uns die Dampfkraft 
600 (engliſche) Meilen weit in die Fabrikſtadt Seranton mit 
ihren Tag und Nacht polternden Maſchinen und Eiſenhämmern. 
Scranton mit 46 000 Einwohnern liegt am Lackawannafluſſe, 
enthält große Anthracitlager, Hochöfen und Gießereien. Noch 


1854 war es bloß ein Flecken, zehn Jahre vorher Sumpfland 
mit einer Farm. Das in die Miſſionswoche fallende Frohnleich⸗ 
namsfeſt wurde beſonders feierlich begangen, und der hochw. Bi⸗ 
ſchof O'Hara verherrlichte den Schluß durch ſeine Gegenwart. 


In⸗ der Sommerhihe hatten wir 15 eine Miſſon zu 
Piqua in Ohio. Wir reisten über Harrisburg und Pitts⸗ 
burg, das amerikaniſche Birmingham. Der erſte Biſchof 
von Pittsburg, Mſgr. O'Connor, trat in die Geſellſchaft Jeſu, 
machte in Deutſchland zu Gorheim bei Sigmaringen fein No⸗ 
viziat und ſtarb im Jahre 1872 im Woodſtock⸗Colleg. Als 
wir in der Stadt eintrafen, ſtreikten gerade 20 000 Arbeiter; 
aber Alles lief ruhig ab. Wir beſuchten die vielen Klöſter, 
die Väter vom heiligen Geiſte in Sharpsburg, die Karmeliten 
aus Holland, die Patres Benedictiner und Kapuziner aus ; 
Bayern, und reisten Tags darauf nach Columbus. Es war 
das Feſt des heiligſten Herzens Jeſu, ein herrlicher Sonntag. 
Die reichen Erntefelder, die grünen Auen und Wälder, die 


Blüthenpracht der Gärten und Stadt und Land ſchienen in 


ihrem Schmucke aufzujubeln zum ſchönſten und beſten aller 
Herzen, das Himmel und Erde nie genug zu preiſen ver⸗ 


mögen. In Steubenville ſtiegen Prieſter ein, welche dort eben N 


das 40ſtündige Gebet mit dem Volke gefeiert hatten. 
In Piqua fanden wir recht gute Leute. 60 Jünglinge 
traten in die Marianiſche Sodalität ein. Die Umgegend der 


Stadt iſt reizend. Dem Schutze der heiligen Engel dankend, 


kehrten wir dann nach Toledo (Ohio) zurück, wo wir uns 
durch eine längere Raſt für die künftigen Arbeiten ſtärkten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Ordensfrauen in Auſtralien. 


(Mitgetheilt von einer Urſuline aus Armidale.) 


Aus dem fernen Auſtralien geht uns ein Bericht zu über 
die ſegensreiche Thätigkeit deutſcher Ordensſchweſtern, welche 
durch den Culturkampf gezwungen wurden, in ſo weit entlegener 
Fremde ſich eine neue Heimath zu ſuchen. Zu Duderſtadt in 


Hannover beſtand ſeit dem Jahre 1701 ein Urfulinenklofter, 


und wirkte daſelbſt überaus ſegensreich bis auf unſere Tage. 
Schon früher einmal drohte, wie unſere Berichterſtatterin 
ſchreibt, dem Kloſter der Untergang, als beim Beginn dieſes 
Jahrhunderts Napoleon I. feinen Bruder Hieronymus zum 
König von Weſtphalen ernannt hatte. Doch wurde es damals 
durch ſeine Armuth glücklich vor einem Schickſal bewahrt, dem 
die reichern Ordenshäuſer des Landes bereits verfallen waren. 
Die Regierung des Königs von Weſtphalen zeigte nämlich darin 
noch Sinn für Gerechtigkeit, daß ſie ſich entſchloß, den Mitglie⸗ 
dern der aufgehobenen Klöſter Penſionen zu zahlen, und da in 
Duderſtadt dieſe Jahrgehälter die Einkünfte des Kloſters ver⸗ 
muthlich überſtiegen hätten, ſo beließ man ſchließlich die Nonnen 
im Beſitze ihres Hauſes und unterſagte ihnen nur die Aufnahme 
neuer Mitglieder. Nach dem Sturze Napoleons ward den 
Ordensfrauen bald vollſtändige Freiheit zurückgegeben, und nun 
nahm ihre Anſtalt raſch einen bedeutenden Aufſchwung. Die 
Schweſtern widmeten ſich ihrem Beruf mit ſolcher Hingabe, 
daß bald jede Spur des frühern Druckes verſchwunden war 


und die Schulen kräftig aufblühten. Von nah und fern ſtröm⸗ 


ten Zöglinge in großer Zahl dem Penſionate zu, ſelbſt Prote⸗ 
ſtanten ſuchten im Kloſter ihre Ausbildung. Doch der Cultur⸗ 
kampf wußte dem blühenden Kloſter ein raſches Ende zu 
machen. Dem Kloſtergeſetz zufolge belegte die Regierung das 
Ordenshaus und die zugehörigen Beſitzungen mit Beſchlag, 
und den Schweſtern blieb nichts ck übrig als die Aus⸗ 
wanderung. 3 


Im Jahre 1877 verließen die Urſulinen nach vielen Angſten 


und Sorgen mit blutendem Herzen die friedliche Stätte, an wel⸗ 
cher ſie zu leben und zu ſterben gehofft hatten, ohne zu wiſſen, 
wo ſie ein Aſyl finden würden. Drei todkranke Schweſtern 
mußten ſie im Krankenhauſe zurücklaſſen, neun andere fanden 
Aufnahme in franzöſiſchen Klöſtern, die übrigen, unter ihnen 


eine Schweſter im hohen Alter von 76 Jahren, wandten ſich 


nach England. In den erſten 14 Tagen fanden ſie dort gaſt⸗ 
freundliche Aufnahme bei der Familie Hammond und verſuchten 
dann in Greenwich ſich von Neuem einzurichten. In der Nähe 
der Kirche Unſerer Lieben Frau vom Meeresſtern, dem berühmten 
Park und Obſervatorium gegenüber, bezogen ſie dort auf einem 
Hügel ein gemiethetes, freundliches Haus mit einem kleinen Garten, 
der an die Kirche Unſerer Lieben Frau grenzte. Von ihren alten 
Schülerinnen hatten 17 ſie begleitet; ſo konnten ſie ſofort N 
wiederum an die Eröffnung einer Schule denken. Großmüthige 
Herzen halfen über die Schwierigkeiten des erſten Anfanges 


hinweg, und ſchon am 1. October 1877 konnten die Verbannten 
Ein großes Vertrauen 
auf Gott gehörte freilich zu einem ſolchen Unternehmen, ja es t 


ihre Lehrthätigkeit wieder aufnehmen. 


ſchien der Verſuch faſt vermeſſen zu ſein. Nur eine der Ordens⸗ 
frauen war geborene Engländerin, und hatten auch mehrere die 
engliſche Sprache erlernt, 


Werke. Auch Engländer ſchickten mit dem größten Vertrauen 


ihre Kinder zur Schule der deutſchen Urſulinen und ſprachen 


wieder und wieder ihre Zufriedenheit mit den Leiſtungen der 
jungen Mädchen aus. Eine große Ermuthigung ward ihnen 
auch zu Theil durch eine Empfehlung ihres ehemaligen Landes⸗ 
herrn, des Königs Georg V. von Hannover, welcher ſie früher ſo 


fo weiß doch jeder, daß eine ſolche 
im Auslande erworbene Kenntniß im Lande ſelbſt nicht viel 5 
bedeuten will. Aber der Segen Gottes ruhte ſichtbar auf dem 


edelmüthig beſchirmt hatte. Eines Tages, als eben die Zeitungen 
ausgetragen waren, erhob ſich plötzlich an der Schwelle des 
Kloſters lauter Jubel. Einige Damen ſchwenkten ein Zeitungs⸗ 
blatt und riefen in freudigſter Erregung: „Jetzt iſt Alles gut, 
jetzt iſt Ihnen geholfen, jetzt iſt Ihnen der Weg geöffnet.“ Im 
„Tablet“ hatte nämlich der Herzog von Norfolk einen Brief 
des Königs von Hannover veröffentlicht, in welchem die Urfu: 
linen als vortreffliche Lehrerinnen empfohlen und der Schutz 
des Herzogs für ſie erbeten wurde. Am 3. December desſelben 
Jahres machte dann auch der Herzog von Cumberland den 
Schweſtern einen Beſuch, und die huldvolle Herablaſſung Sr. 
königlichen Hoheit erfüllte Alle mit Freude und Hoffnung. Die 
Zahl der Schülerinnen ſtieg nach und nach bis auf 40, eine 
große Zahl bei ſo ungünſtigen Verhältniſſen. Aber trotzdem 
hatte die Niederlaſſung in Greenwich mit großen Schwierig— 
keiten zu kämpfen. Die engen Räume des Hauſes wirkten 
naachtheilig auf die Geſundheit der 
Schweſtern, beſonders die Oberin 
war gebrochen durch die Aufregung 
und Angſten der Ausweiſung und 
lag an einem unheilbaren Übel dar⸗ 
nieder. Sie ſtarb nach kurzer Zeit, 
und zwei Schweſtern folgten ihr 
noch in demſelben Jahre zur ewigen 
Ruhe. 
* Der Biſchof von Southwark er⸗ 
klärte es deßhalb für nothwendig, 
nach einem geeigneteren Hauſe ſich 
umzuſehen, und verſprach ſeine Hilfe; 
die Urſulinen aber vereinigten ſich 
in dem beharrlichen Gebet, daß Gott 
ihnen einen neuen Wirkungskreis 
anweiſen möge. Das Gebet der 
Schoeſtern ſollte bald erhört werden. 
Inm Jahre 1878 wurde der hoch⸗ 
würdige P. Torreggiani aus dem 
Kapuziner⸗Orden, bisher Superior 
in Peckham, zum Biſchof von Armi⸗ 
dale in Neu⸗Süd⸗Wales ernannt. 
An ihn hatten ſich ſchon früher die 
Urſulinen gewandt, um einen paſſen⸗ 
den Wirkungskreis in England zu 
finden. Jetzt kam der hochw. Herr 
vor ſeiner Abreiſe, ihnen Lebewohl 
zu fagen. Gern hätte er ſie ſogleich en aber er 
war noch zu wenig bekannt mit den Verhältniſſen feines Spren⸗ 
gels, als daß er es ſofort hätte wagen können. Nachdem er 
aber etwa drei Jahre hindurch mit unzähligen Schwierigkeiten 
5 gekämpft und den Weg geebnet hatte, ſchrieb er den Schweſtern, 
er wolle ihnen Reiſegeld ſchicken, wenn ſie nach Auſtralien kom⸗ 
men wollten, ein Haus mit Einrichtung ſolle für ſie bereit ſtehen. 
Mit welch tiefen Gefühlen des Dankes gegen Gott, mit welch 
jubelnder Freude dieſer Brief empfangen wurde, läßt ſich nicht 
beſchreiben. Er öffnete ihnen im fernen Oſten wiederum den 
zirkungskreis, den ſie in Deutſchland verloren hatten, und ſie 
begrüßten dieſe Schickung der Vorſehung als ein Glück. Lange 
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beiten könnten, und Gott hatte ſie nicht verlaſſen. Er führte 
fie zunächſt nach England, um ſie auf ihre große Miſſion 


hatten ſie darum gebetet, daß ſie wieder ihrem Berufe entſprechend 


„ und jest nach fünf Jahren war die Vor⸗ 


che Ordensfrauen in Auſtralien. 


Migr. Eleazar Eorreggiahl, O. Cap., Biſchof von 
Armidale in Auſtralien. 


bereitung beendet. Vier von den Chorſchweſtern hielten es für 
ihre Pflicht, die Schule in Greenwich zu erhalten, und blieben 
mit Erlaubniß der Oberin in England zurück. Die Oberin 
ſelbſt aber, obſchon bereits in vorgerücktem Alter, zog mit den 
zehn übrigen Ordensfrauen über den großen Ocean der Neuen 
Welt zu. Am 24. Mai 1882, am Feſte Maria⸗Hilf, beſtieg 
die kleine Schaar das Schiff und landete nach 14 Wochen, am 
31. Auguſt, in Sydney. Bei den Schweſtern vom hl. Joſeph 
fanden ſie hier die freundlichſte Aufnahme und empfingen noch 
an demſelben Tage den Beſuch und den Segen des Erzbiſchofs 
der Stadt. Nach einigen Tagen der Raſt kam dann der hochw. 
Biſchof von Armidale ſelbſt, um die Schweſtern in die neue 
Heimath zu geleiten. Bis zur Station New⸗Caſtle mußte 
noch einmal für eine ganze Nacht der Dampfer benutzt werden, 
von dort aus führte dann die Locomotive, einen vollen Tag 
lang fortwährend bergan ſteigend, ſie ihrem neuen Beſtimmungs⸗ 
orte zu. Es war halb 12 Uhr in 
der Nacht, als die Schweſtern in 
Armidale anlangten. Sie erblickten 
ein ſchönes, hell erleuchtetes Haus, 
und der hochw. Biſchof ſagte, indem 
er ſie hineinführte: „Dieſes iſt Ihr 
Eigenthum für alle Zeiten; Niemand 
ſonſt hat ein Recht darauf, Niemand 
kann es Ihnen nehmen.“ Nach fünf 
Jahren der Verbannung hatten jetzt 
die Vertriebenen wieder ein Heim 
gefunden, und die Gefühle, welche 
ihr Herz durchdrangen, als ſie in 
jener Nacht zum Dankgebet auf die 
Kniee ſanken, laſſen ſich beſſer nach⸗ 
empfinden, als beſchreiben. 

Das wunderſchön gelegene Armi⸗ 
dale iſt zwar ein kleines, eigentlich 
erſt im Werden begriffenes Städt⸗ 
chen, aber trotzdem bereits der Mittel⸗ 
punkt des religiöſen Lebens. Außer 
dem katholiſchen Biſchof Dr. Torreg⸗ 
giani haben der Biſchof der Angli⸗ 
kaner, Dr. Turner, und das Haupt 
der Presbyterianer dort ihren Sitz. 
Auch für die Wesleyaner und Bapti⸗ 
ſten ſind zwei Bethäuſer dort, und 
alle Kirchen liegen ſonderbarer Weiſe 
ziemlich nahe beiſammen. Für die katholiſchen Gemeinden in 
Armidale und Umgegend ſind außer dem Biſchofe noch drei 
Prieſter da. Dieſe kleine Zahl kann natürlich nicht allen Be⸗ 
dürfniſſen gerecht werden, doch hat man die Einrichtung ge⸗ 
troffen, daß in jeder Gemeinde monatlich einmal des Sonntags 
die heilige Meſſe geleſen wird, während in Armidale ſelbſt jeden 
Sonntag zweimal um 8 Uhr und um 11 Uhr das heilige 
Opfer dargebracht wird. Einer der Prieſter bleibt alſo immer 
des Sonntags in Armidale und muß allen Gottesdienſt be⸗ 
ſorgen. Die andern reiten Tags zuvor auf die Filialen, die 
nächſte, Uralla mit Namen, iſt 15 engliſche Meilen entfernt, 
die andern 30—50 Meilen. Biſchof Torreggiani ſelbſt iſt faſt 


ſtets auf Reiſen und erweiſt ſich auch in dieſer Beziehung als 


wahren Nachfolger der Apoſtel. 5 
Von der katholiſchen Gemeinde zu Armidale, die größten⸗ 
theils aus Irländern beſteht, wurden die Urſulinen mit einer 
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ſo warmen Begeiſterung aufgenommen, 
Himmel zu ihnen niedergeſtiegen wären. 


als wenn Engel vom 
An der Pforte der 


Kirche, zu der fie unter dem Geleit des Biſchofs ſich begaben, be- 


gegnete ihnen ein ehrwürdiger Greis, — und hätte der Biſchof 
in ſeiner liebreichen Weiſe nicht die Hände des guten Alten er⸗ 
griffen, er wäre vor den Schweſtern auf die Kniee gefallen. 
Aber auch ſo faltete er die Hände und ſagte mit bewegter 
Stimme: „Ich habe mich geſehnt, Sie zu ſehen, nun kann ich 
ſterben.“ Ein anderer Greis, einſt ein tapferer Soldat, jetzt 
Oberaufſeher des Staatsgefängniſſes, rief aus: „Geprieſen ſei 
der Herr, daß ich dieſen Tag erlebte, nach welchem ich mich 
ſeit 15 Jahren geſehnt habe!“ Solche Außerungen konnten 
als Ausdruck der allgemeinen Stimmung gelten. Da die Re⸗ 
gierung gerade damals den katholiſchen Schulen jede Unter⸗ 
ſtützung entzogen hatte, und die von ihr bis dahin beſoldeten 
Lehrer mit 


für Hausarbeiten zu verwenden. Zudem iſt die Schülerzahl 
nicht ſtändig, faſt jede Woche kommen neue Kinder und gehen 
andere weg. Endlich dehnt ſich bei Armidale der ungeheure 
„Buſch“ aus, wie das noch wenig bebaute Land genannt wird, 
auf welchem hier und dort zerſtreut einzelne Familien der An⸗ 
ſiedler wohnen, deren Kinder ohne jeden Unterricht aufwachſen. 
Dieſe anzulocken, zu belehren und zum Empfang der heiligen 
Saeramente vorzubereiten, iſt eine ſüße Aufgabe für die 
Schweſtern. Am Sonntag Nachmittag iſt das große Schul⸗ 
haus für alle geöffnet, die Unterricht begehren, und es erſcheinen 
denn auch viele, die ſchon in einer feſten Lebensſtellung ſind, 
aber die heiligen Sacramente noch nicht empfangen haben. 
Zuerſt kommen ſie aus Neugier, um die Schweſtern einmal zu 
ſehen; ſpäter dann auch, weil ſie begreifen, daß auch für das 
Heil der Seele etwas em: werben 25 Außerdem ſuchen 
er die Lehrerin. 


Ende des nen den Un: 
Jahres ihre terricht mög⸗ 
Poſten nieder⸗ lichſt ange⸗ 
legen mußten, nehm und an⸗ 
ſo waren die ziehend zu ma⸗ 


Töchter - der 


chen durch Er⸗ 


hl. Angela ge⸗ 


zählung ſchö⸗ 


rade zur rech⸗ 


ner Züge aus 


ten Zeit ge⸗ 
kommen. Sie 
eröffneten ſo⸗ 
fort eine hö⸗ 
here Töchter⸗ 
ſchule, und 
obgleich die 
Schul-Mate⸗ 
rialien noch 
nicht beſchafft 
waren, ſo ba⸗ 
ten die jungen 
Mädchen den⸗ 
noch, ſchon 
gleich kommen 
zu dürfen, auf 
Bequemlich⸗ 
keit der Ein⸗ 


richtungen 


wollten ſie 
gerne verzich⸗ 
ten. Am Tage der Eröffnung der Schule, den 19. Sep⸗ 
tember 1882, zählte man 16 Schülerinnen, am 15. December 
29, beim Schluſſe des nächſten Vierteljahres waren es 43, 
am Ende des Jahres 70. Außerdem kommen noch viele 
Mädchen, um Muſik und Sprachen, Malen und Zeichnen zu 
erlernen, ſo daß wöchentlich etwa 130 Privatſtunden zu ertheilen 
ſind. Mit dem 15. Januar wurde dann auch noch die Pfarr⸗ 
ſchule mit nahezu 200 Kindern den Schweſtern übergeben. 
Hier beſonders eröffnete ſich ihnen ein reiches und ſchönes 
Arbeitsfeld, denn die Kinder haben ein offenes Gemüth und 
ein bereitwilliges Herz. Allerdings find die Verhältniſſe ſchwierig. 
Die Eltern haben wegen Mangel an Prieſtern und Kirchen 
ihre Religionsübungen großentheils vergeſſen, die Menge der 
Arbeit erlaubt ihnen nicht, ihre Kinder gehörig zu überwachen, 
ja nöthigt ſie oft, 


Das Urſulinenkloſter zu Armidale in Auſtralien. (Nach einer Photographie.) 


diefelben der Schule zu entziehen, um ſie 


dem Leben der 
Heiligen, 
durch Bilder 
und frommen 
Kirchen⸗ 
ſchmuck, wie er 
den verſchie⸗ 
denen Zeiten 
des Kirchen⸗ 
jahres ent⸗ 
ſpricht. Da 
der Prieſter⸗ 
mangel in 
Armidale jo 
groß iſt, ſo 
helfen die Ur⸗ 
ſulinen freu⸗ 
dig auch, die 
vollſtändig 
unwiſſenden 
Knaben aus 
dem „Buſch“ mit Gott und ſeinen Geboten bekannt zu machen. 
Die Sonne Auſtraliens läßt Pflanzen und Menſchen ſchnell auf- 
ſchießen, und Buben von 15 Jahren überragen bereits die Nonnen 
an Größe; aber das geiſtliche Kleid flößt ihnen trotzdem Ehrfurcht 
ein. Willig laſſen ſie ſich das Kreuzzeichen und das Vaterunſer 
lehren; lenkſam wie kleine Kinder ſagen ſie zu allem, was die 
Schweſter von ihnen will: Ves, mother (Ja, Mutter). Schreiberin 


dieſes ſah einen Knaben, der wie ein Räuberhauptmann drein⸗ e 


ſchaute; kaum aber ſtand er vor einer der Schweſtern, ſo war er 
plötzlich ganz beſcheiden und ſanft geworden, ſo daß man kaum 
noch geglaubt hätte, dieſelbe Perſon wie vorher vor ſich zu haben. 

Das Schulhaus iſt ein maſſives Gebäude, welches etwa 


300 Perſonen faſſen kann; es verdankt fein Entſtehen dm 


Eifer zweier jugendlicher Prieſter, die ohne alle Mittel nur im 
Vertrauen auf Gott den Grundſtein legten. Bald nach ihrer 


Prieſterweihe hatten fie, von ächtem apoſtoliſchen Geiſt beſeelt, 
Vaterland, Familie und Freunde verlaſſen, um hier im fernen 
Oſten in Einſamkeit und harter Arbeit die verlorenen Schäf⸗ 
lein im „Buſch“ dem guten Hirten wieder zuzuführen. Ihrer 
großmüthigen Thätigkeit folgte der Segen Gottes überall. Das 
Schulhaus iſt nicht nur gebaut, ſondern auch ſchon bezahlt, 
und das will viel ſagen hier zu Lande, wo die Arbeit mit 
1 Mark und mehr die Stunde bezahlt wird. Die ſieben Jahre, 
welche ſie hier zugebracht haben, ſind in der That ſieben fruchtbare 
Jahre geweſen, ſo mühſam auch die Arbeit war. Der Prieſter 

muß hier eben Alles ſein, Freund, Arzt, Rathgeber, Richter; 

und wohl nirgend anderswo iſt der Name „Vater“, mit dem 
man hier den Prieſter anredet, ſo ſehr an ſeinem Platze. Er 
iſt oft der einzige Tröſter für den Kranken in der Einöde, den 
der Arzt nicht beſuchen kann oder will; Tag und Nacht muß 
erer jede Stunde darauf gefaßt fein, daß ein Bote ihn in weite 
Ferne zu einem Kranken ruft. Und wie anſtrengend ſind nicht 
dieſe Krankenbeſuche für den Prieſter! Zu Pferde muß er 
durch wegeloſe Strecken, wo ſchon manch einer ſich verirrte und 
eein ſchreckliches Ende fand; auf dem Heimwege unter den glühen⸗ 
den Strahlen der Sonne kommt oft genug ein Gefühl der 
Ohnmacht und des brennendſten Durſtes über ihn, und er muß 
ſich noch glücklich ſchätzen, wenn er am Wege eine kleine Pfütze 
mit Waſſer zur Erfriſchung findet. Erſchöpft kommt er dann 
endlich nach Haus, aber oft nur, um wieder einen zweiten, 
vielleicht noch ſchwierigern Krankenbeſuch machen zu müſſen. 
Dioch das alles ſchreckt den Prieſter Gottes nicht; er weiß ſich 
als Vater der Verlaſſenen, und ohne Zögern folgt er jedesmal 
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Das Städtchen Armidale iſt mitten im „Buſch“ gelegen 
und deßhalb beſonders geeignet, um den einſamen Anſiedlern 
zu Hilfe zu eilen. Ach wie viel mußten die armen Leute 
früher entbehren! Seit Jahr und Tag hatten ſie keinen Prieſter 
mehr geſehen, keine heilige Meſſe mehr hören können. Seit 
Biſchof Torreggiani hier iſt, hat indeß das kirchliche Leben 
einen bedeutenden Aufſchwung genommen. 

Überall werden Kirchlein errichtet; er ſelbſt iſt fortwährend 
unterwegs, um die zerſtreuten Schäflein zu ſammeln, den 
Glauben wieder anzufachen, zu predigen, zu firmen, zu Werken 
der Liebe zu ermuthigen. Der Flächenraum ſeiner Diözefe iſt 
größer als ganz Deutſchland. Oft ſind die Wege ſo, daß er 
nur zu Fuß vorankommen kann, ein andermal muß er 15 bis 
30 Meilen in einem elenden Gefährt oder in einem Kahn 
zurücklegen, oder die Nacht überfällt ihn im „Buſch“. Findet 
er dann einen Bretterverſchlag, der etwa einmal einem Schaf⸗ 
hirten gedient hat, ſo kann er von Glück reden; wenn nicht, 
ſo ſteckt er ſeinen Regenſchirm als Dach über ſich in die Erde 
und ſchläft darunter in Frieden ohne Furcht vor den Schwarzen, 
die im Buſch umherſtreifen, oder vor den giftigen Schlangen, 
deren Biß tödtlich iſt. Kommt der Tod, ſo wird er ihn auf 
ſeinem Poſten finden. — Das Leben des Prieſters in Auſtralien 
iſt alſo gewiß recht hart, aber wer Augenzeuge iſt, wie der 
Herr es verſüßt, wie er die eifrigen Prieſter mitten in ihren 
Anſtrengungen mit einer ſolch unzerſtörbaren Freudigkeit be⸗ 
gnadigt, der wundert ſich faſt, daß nur ſo wenige die glück⸗ 
ſeligen Mühen theilen wollen, welche den Prieſter ſeinem Herrn 
ſo ähnlich machen. 


dem Boten, der ihn zum Sterbenden ruft. 


3. Egga und Bida. (Schluß.) 


5 „Abends ließ ſich König Maliki durch einen Abgeſandten nach 
unſerm Befinden erkundigen. P. Chauſſe erwiederte dieſe Höflich- 
keit durch ein Geſchenk, wie unſere Armuth es erlaubte; es 
wurde ſehr gut aufgenommen, und die franzöſiſchen „Marabuts“ 
fanden Gnade in den Augen Seiner königlichen Majeſtät. 

Am nächſten Morgen erhielten wir den Beſuch der Hof⸗ 
leute, welche uns der Reihe nach begrüßten. Wir ließen es 
an Höflichkeit nicht fehlen; das iſt die wohlfeilſte Art, fie zu⸗ 
friedenzuſtellen. Alle tragen hochtrabende Titel, Alle find 
von Adel, Söhne des Königs oder zum mindeſten General. 
Dieſe Muhammedaner halten ſich für eine ganz beſondere Raſſe 
unter den Negern; ſie behaupten, ſie ſeien ich weiß nicht aus 
welchem Himmel herabgeſtiegen und wollen mit den gewöhn⸗ 
lichen Menſchenkindern nichts gemein haben. Jeden Augenblick 
drängten ſich neue Beſuche ein, Groß und Klein, die ganze 
Stadt. Die Häuptlinge ſchmeichelten uns, die Armen bettelten, 
Muſikkünſtler ſpielten in allen Tönen, Tänzer verdrehten ihre 
Beine, gefallſüchtige Mädchen umſchwärmten uns. Die eine 
at um einen Ring, die andere um einen Fetzen rothes Zeug zu 
einer Stirnbinde. Die Weiber zeigten uns ihre Kinder, um ſo 
unſer Wohlwollen zu gewinnen u. ſ. w.: mit allen Schätzen der 


Welt hätten wir dieſe Bettler kaum zufriedenſtellen können. 

Am Abende machte P. Chauſſe dem Könige einen Beſuch; 
5 wurde ſehr höflich empfangen. Auf die Entſchuldigung, daß 
N b N pe at anbieten FOR, erwiederte der 
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(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta.) 


Fürſt, er ſei vollſtändig befriedigt, und wir müßten ja unſere 
Habe ſparſam verwalten, da es unſeres Berufes ſei, Jedermann 
zu unterſtützen. Das war für einen geizigen Sohn des Pro⸗ 
pheten alles Lobes werth. 

Er war uns auch beim Ankaufe zweier guter Reitpferde 
behilflich; die Stute nannten wir Bida, den ſtolzen Renner 
Krumir. Wir ſtiegen am Abende noch zu Pferde, um uns 
die Stadt anzuſehen; aber der entſetzliche Staub in den Straßen 
trieb uns auf's offene Feld hinaus. Während der Nacht ſank 
die Temperatur ſo ſtark, daß P. Chauſſe einen tüchtigen 
Schnupfen, ich ſelbſt Fieber und heftige Ohrenſchmerzen bekam. 
Doch konnte ich mich nicht entſchließen, zu Hauſe zu bleiben. 
Schon mit den erſten Sonnenſtrahlen waren wir auf und 
wollten uns zu Pferde die Stadt anſehen. Vor den Moſcheen 
kauerten einige fromme Muſelmänner und fangen das Morgen⸗ 
gebet. Die Blinden, deren es eine unglaubliche Zahl gibt, 
bildeten in langer Reihe in der Hauptſtraße vom Markte bis 
zum königlichen Palaſte Spalier; die Kranken, die Lahmen, 
die Ausſätzigen nahmen ihre gewohnten Plätze ein, an denen 
ſie die reichen Muhammedaner im Namen Allahs um eine 
milde Gabe bitten. Wie viel Gutes könnte die chriſtliche Liebe 
Die erſten Marktweiber 
zündeten da und dort ihre kleinen Ofen an, auf denen bald in 
Ol oder Pflanzenbutter Reiskugeln und Sorgho-Kuchen ſchmoren 
ſollten. Auf Ochſenhäute und zierliche Hauſſa-Matten nach⸗ 
läſſig hingeſtreckt zogen die muhammedaniſchen „Frommen“ an 
ihren Gebetſchnüren, während ſie gleichzeitig den neueſten Stadt⸗ 
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klatſch und das Wohl und Wehe der Mitmenſchen eingehend 
verhandelten. Namentlich um die kleinen Bäche, welche die 
Stadtviertel trennen, drängten ſich trotz der frühen Stunde 
Schaaren; es war die Zeit der erſten Waſchung, und Alles 
eilte lärmend und ſchreiend zu dem Waſſer, das man während 
der Nacht etwas zurückgeſtaut hatte. Sänger und Trommler, 
welche hier den Morgenruf zum Gebete beſorgen, zogen in 
Banden durch die Stadt, um den Reichen, die noch im Schlum⸗ 
mer lagen, den Segen des Himmels und namentlich der Erde 
anzuwünſchen. Als ſie an uns vorüberkamen, begrüßten ſie 
auch uns mit ihrem näſelnden Geſang und mit Trommelſchlag. 
Die Weber begaben ſich in ihre Werkſtatt, die Feldarbeiter auf 
die Acker. Im königlichen Palaſte gingen die Hofleute ſchon 


Niger. 


geſchäftig aus und ein; der große Platz davor ſtand voll reich 
geſchirrter Pferde, welche feurig umhertanzten und doch jedem 
Winke der kühnen Reiter in ihrem Sattel gehorchten. Eine 
Truppenſchau ſollte ſtattfinden. Wir beeilten uns, um den 
Vorüberzug der Streitkräfte des Königs Maliki nicht zu ver⸗ 
ſäumen. 

Während die übrigen Märkte ziemlich leer waren, ſtand der 
Viehmarkt voll Hornvieh und Schafe, und rings um die Thiere 
drängten ſich die muhammedaniſchen Metzger. Mit wachſendem 
Eifer ſtritten fie ſich um die Preiſe und zeigten dabei mit ihren 
Stöcken auf das Thier, um welches ſie feilſchten. War man 
handelseinig, ſo ſchlug der Metzger mit einer wilden Geberde 
die weiten Armel ſeines Kleides zurück, acht oder zehn Sklaven 


Anſicht der Stadt Bida. 


faßten den Stier, banden ihm einen Strick um die Hörner und 
die Hinterbeine, ſchleppten ihn ein wenig zur Seite und warfen 
ihn in den Staub; dann drehte ihm der Obermetzger den Kopf 
nach Oſten und ſchnitt ihm unter genauer Beobachtung ſehr 
eingehender Vorſchriften die Kehle ab. Das Freudengeſchrei 
von Weibern und Kindern und das ängſtliche Brüllen der 
Stiere begleitete dieſe Handlung. 

Einige Schritte von den Thieren entfernt erblickten wir drei 
oder vier Reihen ziemlich gut gekleideter junger Neger, da— 
zwiſchen Mädchen und alte Weiber, denen die Laſt der Jahre 
den Rücken gekrümmt hatte. Es mochten wohl 300 Sklaven 
in dieſem Theile des Marktes zuſammengepfercht ſein. Wenn 
man dieſe Unglücklichen lachen und plaudern hörte, ſo hätte 
man nicht meinen ſollen, daß dieſelben wie unvernünftige Thiere 


(Nach einer Photographie.) 


eines Käufers harrten. P. Chauſſe wollte einen dieſer unglück⸗ 
lichen Knaben freikaufen und ließ ſich mit dem Sklavenhändler 
in's Markten ein. Seine Wahl fiel auf einen jungen Menſchen, 
der eine gar traurige Miene machte. Aber der Knabe erhob 
beim Anblicke des weißen Mannes ein ſolches Angſtgeſchrei, 
daß wir unſere Abſicht aufgaben. Einige Monate früher hatte 
P. Chauſſe in Dahomeh einen Negerknaben gekauft. Als der 
Preis bezahlt war, erhob der Kleine ein erbärmliches Weinen; 
gerne wollte er zwar mit dem freundlichen Weißen gehen, aber 
die Trennung von einem Bruder fiel ihm entſetzlich ſchwer. 
Es blieb P. Chauſſe nichts Anderes übrig, als ein zweites 
Opfer zu bringen und auch den Bruder freizukaufen. 

Von dem Sklavenmarkte eilten wir nach dem Felde, auf 
welchem die Truppen, ſowohl Fußvolk als Reiterei, vor König 


Maliki vorüberziehen mußten. Der Fürſt ſaß auf einem ftolzen 
Pferde, welches mit reichen Schabracken bedeckt war. Die mit 
Arabesken verzierten Steigbügel waren aus Kupfer und der 
Kopf des Pferdes war von zahlreichen, ſorgfältig gearbeiteten 
Kupferplättchen faſt bedeckt, und all das Metall glänzte wie 
Gold. An der Mähne hingen in kleinen Lederbeutelchen zahl— 
loſe Amulete. Der König ſelbſt war von einem grünen, mit 
reichen Goldborten verzierten Gewande faſt ganz verhüllt. 
Einige ebenfalls koſtbar gekleidete Offiziere auf prächtigen 
Rennern bildeten die Umgebung des Fürſten. Vor dieſem 
Stabe ließ ein Fähnrich fein Roß wahre Kunſtſtücke zierlicher 
Bewegungen ausführen. Nach dem Stabe ſchritt das Ama- 
zonen⸗Corps kühn einher, die Weiber-Armee des Königs von 


Am Niger. 


Bida. In der Mitte derſelben ragte die tapfere Generalin 
Mitha hervor, welche ſich bei der Eroberung von Lafiagi großen 
Ruhm erwarb (ſ. das Bild S. 105). Schon wankten bei der 
unerwartet hartnäckigen Vertheidigung die Soldaten Maliki's 
und waren auf dem Punkte, Reißaus zu nehmen, da ſtand 
inmitten der Kugeln und vergifteten Pfeile Mitha unbeweglich, 
feuerte ihre wilden Gefährtinnen zum Kampfe an, und das 
Beiſpiel der Weiber belebte auch den Muth der Krieger auf's 
Neue. Die Stadt wurde mit Sturm genommen und geplün⸗ 
dert. Dieſe Waffenthat erwarb dem Amazonen-Corps die Ehre, 
unmittelbar hinter dem Generalſtab marſchiren zu dürfen, und 
die Kriegerinnen ſcheinen darauf nicht wenig ſtolz zu ſein. 
Man kann ſich nur ſchwer einen Begriff von der Truppen⸗ 


ſchau bilden, deren Zeugen wir waren. Fußvolk und Reiterei 
marſchirt durcheinander. Alle ſind bis an die Zähne bewaffnet; 
die Bogenſchützen ſind weit zahlreicher als die mit Flinten Be⸗ 
waffneten; faſt alle tragen ovale Schilde von 3—4 Fuß Höhe; 
dieſelben ſind aus Leder ſo geſchickt gearbeitet, daß man ſie je 
nach Bedürfniß öffnen oder zuſammenklappen kann. Die vor⸗ 
ehmeren Häuptlinge umgeben ſich mit einer Art Leibwache 
us jungen Leuten, welche ſich durch bunte Kleidung aus⸗ 
zeichnen. Da läuft und ſpringt eine Ehrenwache von Soldaten: 
kindern vor einem einflußreichen Anführer her. Dann kommen 
wieder in beſtimmten Zwiſchenräumen berittene Militärmuſik⸗ 
banden — Pfeifer, Trommler, Sänger, Alles auf feurigen 
Rennern. Auch ſonſt ziehen viele Trommler mit und beflügeln 
diurch ihr raſches Tempo den Vorbeimarſch des Heeres. 


+ 


Der König Maliki und feine Miniſter. (Nach einer Photographie.) 


3000 Mann, davon zwei Drittheile Reiter, mochten an uns 
vorübergezogen ſein. Die Nachhut war noch weit entfernt. 
Aber wir konnten unſere an die wilden Marſchweiſen gewöhnten 
Pferde nicht länger zügeln. Wir mochten wollen oder nicht, 
ſie ſchloſſen ſich dem Zuge an, und ſo ſahen wir uns auf ein— 
mal in die ſchwarze Staubwolke, welche er aufwirbelte, ein- 
gehüllt. Dreiviertel Stunden folgten wir dem Heere; der König 
führte es an das Nordthor und ritt dann in die Stadt zurück, 
während die Truppen nach einem einige Tagereiſen entfernten 
Dorfe zogen. 

Am Tage nach der Truppenſchau begab ſich P. Chauſſe 
um 8 Uhr Morgens zum Könige und wohnte einem offiziellen 
Empfang bei. Auf rothe Sammeetkiſſen nachläſſig hingeſtreckt, 
ſpielte Maliki nicht übel einen Monarchen. Auf unſere Bitte 


um Geleit bis nach Ilorin gab er die beſtimmte Antwort: 


wahnſinns ſteigert. 


„Ihr ſollt heil und geſund dort ankommen. Weiter kann ich 


für nichts ſtehen, Mein Geſandter wird euch in die Hände des 


Königs legen; aber —.“ Dieſes „Aber“ mußte ſeine Bedeutung 


haben; gleichwohl hatte die Zuſicherung, von einem Geſandten 
des Königs von Bida heil und geſund nach Ilorin gebracht 


zu werden, ſchon ihr Tröſtliches. So kam denn auch P. Chauſſe, 
trotz dieſes Wölkleins am Horizonte, recht befriedigt von dem 
Erfolge der Audienz mit einem neuen Führer zurück. 

Wir benutzten den letzten Tag, um unſere Kenntniß von 
Bida zu vervollſtändigen. Man ſagte uns, Bida liege etwa 
20 Tagereiſen von Gando und Sokoto entfernt. Gando und 
Sokoto ſind bekanntlich die beiden Hauptſtädte des großen 
Reiches von Sokoto; dasſelbe wird von zwei Brüdern be⸗ 
herrſcht; die Könige oder Sultane von Ilorin, Bida, Loko am 
Binus, der Gambaris in den Hauſſa⸗Staaten erkennen die Sul⸗ 
tane von Sokoto und Gando als ihre Oberherren an und ent⸗ 


richten reiche Abgaben an dieſelben. Wären wir zwei Monate 
früher gekommen, ſo hätten wir dieſe für Religion und Völker⸗ 
kunde doppelt intereſſante Reiſe machen können; der König von 
Bida ſicherte uns ſeine Hilfe für eine Entdeckungsreiſe in den 


Staaten ſeines Oberherrn. Die Verbindung zwiſchen Bida und 
Sokoto iſt eine ſehr lebhafte und die Sitten und Gebräuche ſollen, 
wie man uns verſichert, nicht ſehr verſchieden ſein. Überall hätten 
die Häuſer dieſelbe runde Form, überall habe man bedeutende 
Heerden Hornvieh und großer Schafe von falber Farbe; doch 
werde neben der Viehzucht auch Ackerbau getrieben und fänden 
ſich ausgedehnte Sorgho- und Gero: Pflanzungen, welche das 
Hauptfutter der zahlreichen Pferde bildeten. Überall herrſche 


derſelbe muhammedaniſche Fanatismus und der gleiche Haß gegen 
verbunden. 


Alle, die ſich nicht Söhne des Propheten nennen, 
mit einer wahren Leidenſchaft, den Islam auszubreiten, und 
einer Eroberungsſucht, die ſich bis zur Raſerei des Zerſtörungs⸗ 
Eine ſolche Geſinnung, welche die hohe 
geiſtige Begabung, die man den Gambaris nicht abſprechen 
kann, zur Verfügung hat, muß nothwendiger Weiſe binnen 


Kurzem die vollſtändige Vernichtung der angrenzenden heidni— 


ſchen Stämme zur Folge haben, und das iſt auch die Abſicht 
dieſer wilden Söhne des Propheten und der Beweggrund aller 


ihrer Kriegszüge. 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


China. 


Se. Heiligkeit unſer glorreich regierender Papſt 
&eo XIII. hat in feiner väterlichen Fürſorge für die katholiſchen 
Glaubensboten und die hartbedrängten Chriſten in China ein Schrei: 
ben an den kaiſerlichen Hof in Peking gerichtet, in welchem er dringend 
um Schutz für die verfolgten Miſſionäre und deren Gemeinden bittet, 
da ja der unſelige Krieg, den Frankreich mit China führe, nichts mit 
der chriſtlichen Religion zu thun habe. Hoffen wir, daß die Bitte 


des Heiligen Vaters eine günſtige Aufnahme finde, und die ſchreck⸗ 


lichen Zerſtörungen, von denen wir leider auch heute wieder berichten 


müſſen, endlich ein Ende nehmen. 


Schon lange vor Ausbruch der jetzigen Beifofgungen in China 


war Nünnan in Aufruhr gegen die Chriſten; bereits im März 1883 


fiel ja P. Terraſſe mit vielen Andern dem Chriſtenhaſſe der dortigen 
Räuberbanden zum Opfer. Seither waren lange Zeit über die Lage 
der Chriſten in jener Provinz nur ungewiſſe Gerüchte zu uns ge⸗ 


Nachrichten aus den Miſſonen. 


Weibes und ihrer Stammgenoſſen auf. 


den Sack mit unſern Vorräthen tragen: einige Flaſchen Kaffee 
und Waſſer, ein Kiſtchen mit Zwieback, welches wir der Güte 


7 


mit allen Häuptlingen befreundet, welche wir unterwegs treffen 


mal gute Reiſe wünſchen und fragen, ob wir nichts nothwendig 


Lagos werden wir in einer ſpätern Nummer mittheilen. ) 


war ſchon ſeit einem Jahr beſtändigen Verfolgungen von Selten 


ebenfalls den Räuberbanden freie Hand, und wie nun das raub⸗ 


Je näher die Stunde unſerer Abreiſe kam, deſto geſchäftiger 

drängten ſich die Hofleute um uns, deſto mehr verdoppelten ſie 
ihre Freundlichkeit in einer Art und Weiſe, daß die Abſicht 
ihrer Dienſte klar hervortrat. Wir konnten nicht umhin, einige 
Belohnungen zu vertheilen. Eine der Großmächtigen ſah ſich 
in ihren unverſchämten Hoffnungen getäuſcht; ſie öffnete die 
Schleuſen ihrer Beredſamkeit, um uns von ihrem Rechte auf 
unſere Erkenntlichkeit zu überzeugen, und da ihr Geſchrei ohne 
Wirkung auf uns blieb, brach ſie in Drohungen, dann in 
Thränen aus. Ihr Schluchzen machte wenig Eindruck auf uns. 
Da nahm uns die erzürnte Hexe das Trinkwaſſer weg, und 
ich geſtehe, das war eine ſehr empfindliche Rache, da wir noch 
einige Stunden in dem Backofen unſeres Hauſes zubringen 
mußten. Wir opferten den Durſt für die Bekehrung des Be 


Endlich war es Zeit, und der Geſandte des Königs kam. 
Er war ein ſchon bejahrter Neger, wohl bewandert in ſolchen 
Aufträgen; er hat ein beſcheidenes Außeres, eine ſüße Sprache, 
einen ſchlauen Blick und keine gewöhnlichen Geſichtszüge. Mit 
kurzen Worten ſtellte er ſich uns als den Geſandten Maliki's, 
des Königs von Bida, vor und ſagte, um uns mit gutem 
Muthe zu erfüllen, er werde uns in acht Tagen nach Ilorin 
bringen, alle Wege und Stege ſeien ihm bekannt und er ſei 
würden. Im letzten Augenblicke ließ uns der König noch ein⸗ 
hätten. Das war reine Höflichkeit; denn er ſelbſt hatte für 
Alles geſorgt und nichts ſollte uns auf dieſer Reiſe mangeln. 

Unſere Pferde ſtanden geſattelt; der ſtarke Krumir mußte 


Herrn Mattei's verdankten. Krumir ſchien ein ſtolzes Roß zu 
ſein; es ſchlug den Boden mit ſeinen Hufen. Bida folgte ihm 
treu nach. Vorauf gingen etwa 20 Träger, an ihrer Spitze 
ſchritten unſer Führer, mit einer großen Steinſchloßpiſtole be 
waffnet, unſer Dolmetſch und Küchenmeiſter und der Gambari 
der die beiden unzertrennlichen Pferde zu beſorgen hatte.“ 

(Die intereſſante Reiſe der beiden Miſſionäre durch das 
noch wenig bekannte Land von Yoruba nach der Lagune von 


drungen, bis jetzt endlich durch den apoftol. Proplkar, Herrn Bour⸗ a 
geois, der Brief eines Miſſionärs vom 19. November 1884 zu unſerer 

Kenntniß gelangte. Der Verfaſſer desſelben, Herr Chareyre, Miſ⸗ 
ſionär zu Kieu⸗a⸗pin an der Grenze von Pünnan und Sutſchuen, 


der Heiden ausgeſetzt. Beſchwerden darüber fanden bei den hoͤhern 
Beamten kein Gehör, die niedern Behörden ließen in Folge deſſen 


und blutgierige Geſindel gegen die ſchutzloſen Chriſten verfuhr, läßt 
ſich leicht denken. Die meiſten Neophyten hielten es für gerathen, zu 
fliehen und ſich zu verbergen; über das Blutbad, welches unter den 
Zurückgebliebenen angerichtet wurde, belehren uns die folgenden 
Zeilen des Herrn Chareyre, welche er aus ſeinem Zufluchtsorte 
Hong⸗pu⸗ſo in Sutſchuen an Mfgr. Jenouil, den 9 Vikar von 
Münnan, richtete: 255 


„Es iſt vollbracht, die Bosheit hat ür Wer volerdell 


als jemals in irgend einer hen chen Verfolgung. Verneh⸗ 
85 men Sie die Einzelheiten, ſo weit ſie zu meiner Kenntniß ge⸗ 
langt ſind. 
Der letzte Freitag (14. November) verſtrich für uns unter 
bangen Befürchtungen, faſt jeden Augenblick beſtärkten neue 
Nachrichten die ernſte Sorge, die nächſte Nacht werde die letzte 
flür die Chriſten fein. Noch einmal ſandte ich meine zwei Ka— 
techiſten zu den Behörden, fie erhielten von den Mandarinen 
den Rath, mit den Räuberbanden in Unterhandlung zu treten. 
Was meine Perſon betraf, ſo gab ich den Katechiſten alle Voll⸗ 
machten und ſagte ihnen, von ganzem Herzen würde ich mein 
Leben und all meine Habe preisgeben, wenn ich dadurch meine 
Neophyten retten könne. Um uns in Sicherheit einzuwiegen, 
ſagten die Mandarine, es 
handle ſich um nichts weiter, 
als um einige Hundert Tasl 
für die Bandenführer aufzu⸗ 
treiben; am folgenden Tag 
werde man die ganze Sache 
friedlich beilegen können. Einſt⸗ 
weilen müſſe ſich nur Alles 
ruhig verhalten und beſonders 
bürfe kein Chriſt fi auf der 
Straße zeigen. Sie ſelbſt 
würden Boten nach allen Rich⸗ 
tungen ausſenden, um die 
Banden von der Umzingelung 
der Stadt und der Kirche ab⸗ 
zuhalten. Alle Thore und ſo⸗ 
gar die Stadtmauern würden 
bewacht. An demſelben Tage 
noch hatte übrigens eine gute 
Anzahl Chriſten die Stadt 
ſchon verlaſſen und bei Heiden 
oder in Schluchten und unter 
Felſen eine Zufluchtsſtätte ge⸗ 
ſucht. Bei mir blieben nur 
ungefähr zehn einigermaßen 
widerſtandsfähige Männer, 
welche trotz der drohenden Ge⸗ 
fahr mich nicht verlaſſen woll⸗ 
ten. Gegen 9 Uhr Abends 
indeß gab mir mein guter 
5 Engel den Entſchluß, zu fliehen, 
ein. „Jeder Widerſtand, ſagte 
icch meinen Leuten, ‚ift doch 
vergeblich; wir können alſo nichts Beſſeres thun als fliehen; 
ſo Schwer das Entkommen auch iſt, fo iſt doch bei Gott nichts 
unmöglich. Iſt es ſo ſein heiliger Wille, ſo wird er auch die 
Mittel finden, um uns auf der Flucht zu ſchützen; will er, 
. daß wir won b wollen wir uns 9 ſchätzen, Ber feine 


5 ſogleich zur Ausführung, unſeres Planes. Unfer Garten bei 
der Kirche ſtieß zwar an die Stadtmauer, aber auch das Weſt⸗ 
15 0 Shade lag gan | in der 109 ih und es war mit Wachen 


hörte 5 einen Beamten ne ben Soldaten ven ‚Seid dieſe 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Mitha, Amazone des Königs Maliki. 


Als 135 ale mit leiſen Sen durch ser Garten ſchlich, d 


Nacht auf euren Poſten, nach Mitternacht wird der Mandarin 
an allen Thoren die Runde machen.“ Ich vermuthete aus dieſen 
Worten, daß etwas gegen uns im Gange ſei, und drängte zur 
Abreiſe. Eine Leiter wurde gegen die Mauer gelehnt, oben ein 
Tuch an den Zinnen befeſtigt, und Einer nach dem Andern ließ 
ſich an demſelben herabgleiten. 

Mehrere Ziegelſteine ſtürzten zwar dabei herab, aber trotz 
des Geräuſches wurde durch einen beſondern Schutz Gottes 
Niemand auf uns aufmerkſam. Wie oft auf der nun folgen⸗ 
den Flucht in der dunkeln Nacht der Eine oder Andere hin: 
ſtürzte, wie viel Mißgeſchick wir erlebten, das Ihnen zu be⸗ 
ſchreiben, würde mich zu weit führen. 

Noch nicht drei Xı hatten wir auf Nebenwegen zurückgelegt, 
als wir das Haus eines Chri⸗ 
ſten mit Namen Nien in 
Flammen ſtehen ſahen. Kurz 
darauf hörten wir einen ent⸗ 
ſetzlichen Lärm auf den Wäl- 
len der Stadt und ſahen Be⸗ 
waffnete mit Fackeln in den 
Händen nach allen Richtungen 
auf denſelben umherlaufen. 
Einem Kanonenſchuß auf die 
Kirche folgte ein gewaltiges 
Geſchrei, und bald ſahen wir 
die Flammen aus den beiden 
Schulen, meiner Wohnung 
und einem Nachbarhaus em: 
porſchlagen. Alles was zur 
Kirche gehörte, alles was 
Eigenthum der Chriſten war, 
fiel unterdeſſen den Plünderern 
und den Flammen zum Opfer. 
In der Stadt und auf dem 
Lande herrſchte überall Mord, 
Raub und Brandſtiftung. 

Als in Kieu⸗ia⸗pin Alles 
zerſtört war, zogen die Ban⸗ 
diten zwei Stunden weiter nach 
Lo⸗he, wo es noch ſchlimmer 
hergegangen ſein ſoll. Män⸗ 
ner, Weiber und Kinder, welche 
das On⸗tſy⸗pay (heidniſches 
Abzeichen) nicht tragen woll⸗ 
ten, wurden erbarmungslos 
niedergemetzelt. Noch jetzt iſt 
die Wuth der Unholde nicht befriedigt; in den Wäldern und 
Bergen, zehn Stunden im Umkreis, durchſuchen ſie immer noch 
die Häuſer der Heiden, welche im Verdacht ſtehen, Chriſten oder 
deren Eigenthum zu beherbergen, und auch die Heiden, welche 
den unglücklichen Verfolgten eine Zuflucht gewährten, ſind dem 
Tod oder der Plünderung verfallen. 

Die Zahl der Opfer kann ich noch nicht genau angeben, 
aber wenn man nach den Gerüchten und der Wuth der Ver⸗ 
folger urtheilen darf, die in höherem Auftrag handelten und 
ihrer Strafloſigkeit ſicher waren, ſo muß die Zahl der Mar⸗ 
tyrer ſehr beträchtlich ſein und vielleicht mehrere Hundert über⸗ 
ſteigen. Nach Schriftſtücken nämlich, die mir mitgetheilt wur⸗ 
den, bin ich ſicher, daß die Verfolgung von den Ortsmanda⸗ 
rinen und dem Vicekönig ausgeht, welch letzterer an all ſeine 


geſandt hat. 

Die materiellen Verluſte find ſehr bedeutend. Was in 
Kieu⸗ia⸗pin und Lo⸗he an Häuſern, Waaren u. ſ. w. durch 
Plünderung und Brandſtiftung verloren iſt, mag mehrere 
Hunderttauſend Mark an Werth betragen. — Die Chriſten 
zeigten ſich heldenmüthig; mit Ausnahme von zwei Familien, 
welche das On⸗tſy⸗pay annahmen, wollten alle lieber . 
als ſich durch den Abfall beflecken. 

Vernehmen Sie jetzt die Hauptereigniſſe unſerer Flucht. 
Nach ſechsſtündigem Marſch zwiſchen Reisfeldern, Felſen und 
unter Schwierigkeiten aller Art waren wir auf der Höhe des 
Gebirges angelangt. Gegen 10 Uhr Morgens mußten wir dann 
durch Sin⸗kai⸗tſy, einen großen Marktflecken, ſechs Stunden 
von Kieu⸗ia⸗pin entfernt, uns hindurchwagen. Wir fürchteten 
ſehr, man möchte uns aufhalten; der ganze Ort ſtand unter 
Waffen. Bei unſerem Durchzug gerieth Alles in Aufregung, 
man ſtarrte uns an wie wilde Thiere. Einige Mal ertönte 


der Ruf: „Haltet fie auf!“ Wir thaten, als verſtänden wir fie 


nicht, und ſetzten ruhig unſern Weg fort. 
In Mas⸗ſchang, einer Chriſtengemeinde mit einem ein⸗ 
geborenen Prieſter, konnten wir uns endlich ein wenig aus⸗ 
ruhen und einige Nahrung genießen. Ich gedachte die Nacht 
bei P. Mey zuzubringen, und am folgenden Tag, einem Sonn⸗ 
tag, nach der heiligen Meſſe die Reiſe fortzuſetzen. Aber wir 
hatten die Rechnung ohne unſere Feinde gemacht, die uns bis 
Ma⸗ſchang verfolgten. Auf meinen Kopf war ein Preis von 
80, auf meine Katechiſten ein ſolcher von 40 Taöl geſetzt; aber 
Gott umgab uns mit ſeinem Schutz. Ein heidniſcher Bekannter 
aus Sen⸗tſy ließ uns in aller Eile benachrichtigen, und wir 
konnten noch vor Ankunft der Räuberbanden den Fluß (den 
Hantſekiang) erreichen. Die Chriſten von Ma⸗ſchang ſuchten 
alle, oder doch faſt alle, auf dem jenſeitigen Ufer des Stromes 
einen ſichern Zufluchtsort. Wir ſelbſt mietheten ein Boot, um 
uns über die Grenze von Sutſchuen bringen zu laſſen. Nach⸗ 
dem die Fährleute uns indeß ſechs bis ſieben Li weit geführt 
hatten, hielten ſie an und drängten uns, für die Nacht 
ein Unterkommen bei einer Lolosfamilie zu ſuchen. Am fol⸗ 
genden Tag, einem Sonntag, ließ man uns dann ſagen, 
man habe keine Nachen mehr zu unſerer Verfügung. Wir 
mußten alſo den Landweg einſchlagen. Um 10 Uhr kamen 
wir nach Pe⸗ngy⸗po, wo die arme Chriſtenfamilie Lieu uns 
aufnahm. 
Am Montag ſchloſſen etwa zehn Chriſten ſich uns an und 
führten uns auf halsbrecheriſchen Pfaden bis zum Gipfel des 
Gebirges. Da machten wir Halt und kamen auf einem andern 
Wege wieder nach Ma⸗ſchang zurück. Dort und zu Ketijin 
wurden die Häuſer noch nicht niedergebrannt, aber alle Vor⸗ 
räthe, alles, was nicht niet⸗ und nagelfeſt war, iſt weggeſchleppt. 
Ein Chriſt Namens Tang wurde getödtet, ein anderer wurde 
an den Armen und den Haaren aufgehängt, und ich weiß 
nicht, ob er noch lebt. 
übrigen hatte fliehen wollen, wurde der Kleider beraubt und 
entſetzlich mißhandelt. 
noch größer, aber ich weiß bis jetzt noch nichts Näheres. 

Endlich fanden wir Gelegenheit, eine Barke zu miethen 
und uns hierher zu flüchten. Es iſt noch nicht alle Gefahr 
beſeitigt; indeß glaube ich hier in Sutſchuen ſicherer zu ſein, 
als irgendwo anders. 


8 Unterbeamten einen geheimen Befehl zur Ausweiſung der 
Chriſten und zur Ermordung der Reden Miſſionäre 
genommen habe, werde ich ihrer Noth ſo gut es geht abhelfen. 


fühle ich etwas in mir, das mir keine Ruhe mehr läßt! 


Die Lehrerin Tſchen, die nicht mit den 


Wahrſcheinlich iſt die Zahl der Opfer 


a Ausführlicheres um dieſen an der an witch 
Sobald als möglich werde ich Boten RS: 


ae, um Erbe langen über das Schiel > armen 
Verfolgten einzuziehen, und mit einer Geldſumme, die ich au 


Viele freilich werden vor Hunger und Elend in ihren Schlupf⸗ 
winkeln im Wald und im e . nr a 
ſich ihrer erbarmen!“ i 


Im apoſtol. Viſtariat Honan ſcheint die N u 
ungeſtört fortzuſchreiten. Wenigſtens konnte noch am 18. November 
ein Miſſionär ſchreiben: „Der Krieg ſchadet uns ſo wenig, als ob 
er gar nicht exiſtirte.“ Dem Brief eines der dortigen Miſſionäre, 
des hochw. Herrn Santoni aus dem Mailänder Seminar, entnehmen 
wir folgende merkwürdige Bekehrungsgeſchichte: : 


„Heute um 12 Uhr (am 15. November 1884) klopfte ein 
Heide an das Thor unſeres Hauſes und verlangte den ‚großen 
Mann“ (den Obern) zu ſprechen. Man führte ihn ſofort in's 
Sprechzimmer, und auf die Frage unſerer Katechiſten, warum 
er den ‚großen Mann‘ ſprechen wolle, erzählte er folgendes: 
„Eines Nachts — es iſt noch nicht lang her — lag ich in 
leichtem Schlaf, und es kam mir vor, als wanderte ich durch 
eine wüſte, unwegſame Gegend. Da ſah ich plötzlich in meiner 
Nähe einen Mann mit einem großen Kreuz auf der Schulter, 
deſſen Antlitz gar ſchön anzuſehen war. Es drängte mich, ihn 
zu fragen, wohin er gehe. „Ich gehe auf dem rechten Wege, 2 
antwortete er, ‚möchteft du nicht auch den rechten Weg geführt 
fein?‘ — ‚Gewiß,‘ ſagte ich ſogleich, ‚das möchte ich.“ — 
„Nun gut, erwiederte die Geſtalt, ‚jo mache dich auf den Weg a 
700 Li (70 Stunden) weit, bis du in der Nähe der Stadt 
Na⸗yan⸗fu zu dem Thurm mit der Uhr kommſt; dort wird dir 
der rechte Weg gezeigt werden.“ Deßhalb bin ich nun hier. 
Aber ſagt mir, was ich thun ſoll; denn ſchon ſeit langer Zeit 


Wir trugen den ſo merkwürdiger Weiſe Gemahnten ſofort in 
die Liſte der Katechumenen ein, und ſobald ſein Unterricht 5 
endet iſt, wird er die heilige N empfangen.“ i 


ene 


Apoſtol. Viſtariat Cambodſcha. Laut einem Briefe a ah 
Saigon vom 4. Februar wurde der hochw. Miſſionär P. Guy o⸗ 
mard in der Nacht vom 29. auf den 30. Januar 1885 zu 
Tomlong ermordet. Zugleich mit ihm erlitten eine noch nicht 
näher bekannte Anzahl von Chriſten den Tod. Die Veran⸗ 
laſſung dieſes blutigen Ereigniſſes und deſſen nähere Umſtände 
find noch nicht bekannt. Zwei Miſſionäre haben ſich an Ort 
und Stelle begeben, um ihren Mitbruder, deſſen Leiche man 
am Ufer des Fluſſes fand, zu beſtatten. — P. Guyomard war 
einer der jüngſten Miſſionäre; er erblickte zu Baud in der 
Diözeſe Vannes im Jahre 1858 das Licht der Welt, trat im 
März 1881 zu Paris in das Seminar der Auswärtigen Mif- 
ſionen, wurde am 17. Februar 1883 zum Prieſter geweiht und 
reiste einen Monat ſpäter zugleich mit P. Maniſſol, der in 
Tongking 6. Januar 1884 um des Glaubens willen ermordet 
wurde (gl. 1884 S. 196), in die Miſſion. — P. Guyomard 
hatte wenige Tage vor ſeiner Ermordung mit ſeinen Mit⸗ 
brüdern zehntägige geiſtliche übungen gemacht. Als er von 
denſelben auf ſeinen Poſten zurückkehrte, traf ihn der Tod. 
Seine Kirche und die Häuſer feiner Chriſten wurden nieder 
gebrannt. — Hoffentlich werden wir in einer ſpätern Numm 


können. 
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unter den Kolhs im nordweſtlichen Theile des apoſtol. Vikariates 
Weſtbengalen hat uns P. Müllender S. J. wiederholt und aus⸗ 
flührlich (zuletzt 1884 S. 238 ff.) berichtet. Es find uns nun auch 
eine Anzahl Privatbriefe einer deutſchen Ordensſchweſter, welche in 
derſelben Miſſion jetzt ſchon zehn Jahre, ſeit ihrer Verbannung aus 
der Heimath, thätig iſt, freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden, 
und wir wollen aus ihnen, obſchon ſie älteren Datums ſind, einige 
Auszüge mittheilen, da dieſelben uns ein recht anſchauliches Bild 
5 der Mühen und Arbeiten entwerfen, denen ſich die guten Nonnen aus 
Liebe zu ihrem himmliſchen Bräutigam im heißen Bengalen unter 
ziehen. Die Schreiberin dieſer Briefe iſt Schweſter Electa Janſen 
aus der Congregation der Kreuzſchweſtern, und der Ort ihrer Thätig⸗ 
keit iſt Chyebaſſa (Tſchaibaſſa), die ſüdlichſte Station der Kolhs⸗ 
miſſion, etwa 70 Stunden gerade weſtlich von Calcutta. Der älteſte 
Brief hat das Datum vom 12. September 1874; in demſelben 
ſchreibt Schweſter Electa: 

„Heute iſt es gerade ein Jahr, daß ich, die verſchrieene 
Staatsgefährliche, über die Grenzen meines Vaterlandes gebracht 
wurde, um dasſelbe nie wieder zu betreten; denn ich hoffe, daß 

8 dereinſt meine Gebeine, nachdem ich noch lange zur Ehre Gottes 
gearbeitet habe, hier im Boden Indiens ein Ruheplätzchen 
finden werden... ‚Aller Anfang iſt ſchwer“; das haben wir 
auch hier erfahren, beſonders da uns die Sprache fremd war. 
Anfangs verzweifelte ich, ſie jemals zu lernen; doch fange ich 
bereits an, dieſelbe zu verſtehen und, wenn nöthig, auch zu 
ſprechen. Der Mifftonär und der Katechiſt erklären den Kindern 
den Katechismus und die bibliſche Geſchichte; dann leſen wir 
en den Kindern das Erklärte fo lange vor, bis ſie es auswendig 
wiſſen ... Alles, was wir hier unſere guten ſchwarzen Kinder 
lehren, hat den Zweck, brave Katholiken aus ihnen zu machen, 
während man in meinem lieben armen Vaterlande an manchen 
Otten alles, was nur im Geringſten an Religion erinnert, 
aus den Schulen zu entfernen ſucht. Welche Freude war hier 
vor einigen Tagen bei Groß und Klein, als ich das Schul⸗ 
zimmer mit den 14 Stationen und einem Mutter⸗Gottes⸗ 
Altärchen geſchmückt hatte! Dreimal im Tage verſammeln ſich 
Alle in unſerer Kapelle: Morgens zur heiligen Meſſe und zum 


us 


und Abends zum Abendgebete. Zudem hört man faſt den 
ganzen Tag nichts als Unterricht in der Religion und im 
Gebete. Erbaulich iſt es auch, zu ſehen, wie ſogar die Männer 
bei der Arbeit den Roſenkranz oder ein Kreuzchen um den Hals 
tragen. Leider gibt es auch traurige Ausnahmen, d. h. ſolche, 


werden, nachdem fie eine Zeitlang den Unterricht genoſſen 
haben. Meiſtentheils trägt hierzu das lockende Geld der prote⸗ 
ſtantiſchen (lutheriſchen oder anglikaniſchen) Miſſionsſtationen 
bei. Doch blieben, Gott ſei Dank, unſere Katholiken in der 
= feit Kurzem Kahnden nahen Miſſionsſtation treu. Am Feſte 
Mariä Himmelfahrt hatte der Miſſionär fie alle zum Empfange 
der heiligen Sacramente hierher eingeladen. Nach der kirch⸗ 
ichen Feier, wobei mehrere die erſte heilige Communion und 
einige Mädchen von 16—17 Jahren die heilige Taufe empfingen, 
gaben wir den guten Leuten im Schulzimmer eine Mahlzeit, 
welche ſicher nur Hindu ſchmackhaft finden konnten. Alle hatten 
Schüſſeln aus Blätter vor ſich. Der Katechiſt, ein Mann, der 
ſich ganz und gar dem Heile der Seelen widmet, legte jedem 
dier⸗ 1 555 ! . me 208 fe dann mit 
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Maorgengeber, Mittags zum engliſchen Gruß und Roſenkranz, 


welche ihr Ohr der Gnade verſchließen, oder welche abtrünnig 


Waſſer zu einem Teige kneteten, mit den Fingern zum Munde 
führten und mit dem größten Appetit verzehrten. Dabei lagen 
Alle auf dem Boden, etwa 50—60 an der Zahl... Am Feſte 
Mariä Geburt hatten wir 18 Taufen, 13 Erwachſene und 5 
Kinder, wovon das jüngſte vier Tage alt war... Vor einiger 
Zeit haben wir ein Mädchen von 6—7 Jahren in den Himmel 
geſchickt. Es war in der Vorbereitung zur Taufe, wurde aber 
krank, weßhalb man ihm das heilige Sacrament vor der feſt⸗ 
geſetzten Zeit ſpendete, und ſiehe! kaum zwei Minuten nach 
dem Empfange derſelben ſtarb das Kind gegen alles Erwarten; 
ſo wird ſeine glückliche Seele während der ganzen Ewigkeit an 
den Freuden des Himmels theilnehmen. Wir begruben es in 
unſerem Garten, da wir noch keinen katholiſchen Kirchhof haben. 
Die Eltern, Katechumenen, waren ziemlich getröſtet; doch hörte 
man die Mutter nach einiger Zeit ſehr weinen. Was war die 
Urſache? Eine Heidin hatte geträumt, ſie habe das verſtorbene 
Kind unter einem Baume ſitzen und in heißen Thränen um 
Reis betteln ſehen. Die Heiden geben nämlich den Todten 
eine tüchtige Portion Reis mit in's Grab, auf daß dieſelben 
in der andern Welt etwas zu eſſen hätten, und wir haben 
natürlich uns an dieſen Aberglauben nicht gekehrt.“ 


Schweſter Electa weiß in ihrem erſten Briefe neben dieſen 
Beiſpielen „von der reichen und ſchönen Ernte für den Himmel, 
welche ſie glücklich macht ſelbſt inmitten der Schwarzen, deren ſonder⸗ 
bare Sitten und Gebräuche Einen Anfangs erſchrecken“, auch einige 
Schlangen⸗ und Skorpion⸗Abenteuer zu erzählen, wie dieſelben in 
Indien an der Tagesordnung ſind: 

„Unſer Garten iſt recht hübſch; wir hoben in demſelben 
viele ſchöne Blumen und Bäume; doch ſieht man häufig 
Schlangen in demſelben ſpazieren. Dieſer Tage ſaß eine ziem⸗ 
lich große und gefährliche auf unſerer Haustreppe; Männer 
wollten ſie mit Stöcken erſchlagen, aber ſie entwiſchte; wir 
haben alſo ihren Beſuch noch zu gewärtigen. Vor einigen 
Wochen wollten wir uns eben zur Ruhe begeben, als ſich ein 
ſolcher unberufener Gaſt in unſerem Zimmer zeigte. Meine 
Mitſchweſter hatte etwas Angſt, doch ich ſagte: Komm, wir 
wollen fie ſchon tödten!“ Mit dicken Stöcken bewaffnet, gingen 
wir drauf los. Sie ſaß in einer Ecke unter einem Schranke. 
Ich verſetzte ihr einen derben Schlag, worauf ſie gegen mich 
los ſchoß. Nun ſuchte ich ſie mit meinem Stocke ſo feſt als 
möglich an die Erde zu preſſen. Dann bat ich die Schweſter, 
ſie kräftig auf den Kopf zu treten, was dieſe that, und wir be⸗ 
arbeiteten ſie zuſammen dergeſtalt, daß wir ſie bald todt und 
in Stücken vor die Thüre werfen konnten. Nach dieſer ſelt⸗ 
ſamen Schlacht legten wir uns zur Ruhe, waren aber durch 
das Abenteuer noch etwas aufgeregt, ſo daß der Schlaf auf 
ſich warten ließ. Etwas nach 11 Uhr hörte ich meine Mit⸗ 
ſchweſter mit ängſtlicher Stimme rufen: Schweſter, es iſt etwas 
in meinem Zimmer!“ Schnell ſtand ich kampfbereit da, in der 
einen Hand ein Licht, in der andern einen dicken Stock. Ich ſah 
in einer Ecke ein ſonderbares Thier, konnte aber nicht recht 
unterſcheiden, was es war; ich ſchlug drauf los, und nun kam 
es hervorgekrochen. Es wurde mir doch etwas ängſtlich zu 
Muthe, als es ſo auf mich los kam; denn ich hatte noch nie 
ein ſolches Thier geſehen. Trotzdem griff ich es entſchieden an 
und bat meine Mitſchweſter, deßgleichen zu thun. Wir hatten 
es bald getödtet, und als ich es nun näher betrachtete, erkannte 
ich, daß es ein großer Skorpion ſei.“ 

Der nächſte Brief Schweſter Electa's, der uns vorliegt, iſt datirt 
den 18. Auguſt 1877. Wiederum hat ſie den Troſt, ihren Angehörigen 
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von einer Reihe von Taufen zu erzählen, welche ihre Arbeiten in 
Chyebaſſa verſüßten. Dann ſchildert ſie uns einen Ausflug nach 
einem wenige Stunden entfernten heidniſchen Dorfe, in welchem die 
Mutter einer ihrer Schülerinnen am Sterben lag: 


„Da im ganzen Dorfe kein Chriſt wohnt, fürchtete ich mich, 
das Mädchen allein dorthin gehen zu laſſen, und beſchloß daher, 
es mit einigen unſerer Frauen und den größern Kindern zu 
begleiten. Es war heiß. Die Leute, welche uns begegneten, 
wunderten ſich, daß eine „Gomke⸗era“ (wörtlich ‚Herr-Frau‘ 
d. h. Dame“) einen fo 


Todten, wobei viel Reisbier genoſſen wird, beſchließt die Feier⸗ 
lichkeit, und die Meiſten gehen betrunken heim. 
Inzwiſchen ſetzten wir unſern Weg fort. Gegen 10 Uhr 
kamen wir in die Nähe des Dorfes. Ich mußte über viele 
Waſſergräben ſpringen, welche die Reisfelder umſchließen. Die 
Kinder wateten einfach durch; einige liefen voraus, meldeten 
unſere Ankunft und baten um eine Matte für die Gomke⸗era, 
daß ſie ſich darauf ſetzen könne. Als wir ankamen, ſaß die 
Kranke auf ihrer Matte vor der Hüttenthüre, und 1 ihr 
f ſtand ein Bonze, im Be⸗ 


weiten Weg zu Fuß mache, 


griffe, für ihre Geneſung 


da die andern Damen in 


ein Opfer darzubringen. 


Sänften oder zu Pferd 


In der rechten Hand 


reiſen. Bis zum erſten 


hatte er ein Huhn und 


Dorfe beteten wir den 


einige Blätter, mit der 


Roſenkranz. Als wir 


linken zupfte er ſich am 


eine gute Strecke weiter 
waren, hörten wir das 


Ohre. Bevor der Bonze 
ſeine Teufelsbeſchwörung 


eintönige Blaſen eines 
Horns. Die Kinder wuß⸗ 
ten gleich, was es be⸗ 
deute. Da begräbt man 
Todtengebeine‘, ſagten fie. 
Wirklich ſahen wir bald 
den Zug, oder beſſer ge⸗ 
ſagt, die verſchiedenen 
Gruppen, welche die Ge- 
beine trugen. An der 
Spitze ſchritt ein Menſch, 
welcher ein an eine 
Stange gebundenes wei⸗ 
ßes Tuch ſchwenkte; ihm 
folgten einige, welche 
auf eigenthümliche Weiſe 
tanzten und ſangen; dann 
ein Mädchen mit einem 
Korbe, in welchem die 
mit Blumen beſtreuten 
Todtengebeine lagen; end⸗ 
lich andere Angehörige 
mit Reis, Ol und ſon⸗ 
ſtigen Lebensmitteln, die 
entweder mit dem Todten 
begraben oder auf deſſen 
Grabſtein niedergelegt 


begann, forderte uns der 


älteſte Sohn der Kran⸗ 


ken auf, uns zu entfer⸗ 


nen, weil ſonſt die Gei⸗ 
ſter nicht kämen. Ich 
ſagte, ſie würden ganz 
beſtimmt nicht kommen. 
Darauf begann der Bonze 
oder Diuri ſein Spiel; 
er murmelte unverſtänd⸗ 
liche Worte in ſeinen 
Bart, ſchritt auf und ab, 
ſchwenkte das Huhn über 
den Kopf und namentlich 
über den kranken Fuß 
der Frau und ſchrie und 
ſang dazu in allen mög⸗ 
lichen Tonarten faſt eine 
halbe Stunde lang. Dann 
ging er mit dem Huhn 
nach der Stelle, an der 
ſie opfern; natürlich aß 
er das Fleiſch ſelbſt. 
Wir mußten uns über⸗ 
aus in acht nehmen, ja 
keinen Gegenſtand, der 
den Leuten gehörte, zu 


werden ſollten. Eine drol⸗ 
lige Figur ſpielte ein 


berühren, weil er dadurch 
in ihren Augen unrein“ 


Mann, welcher in der 


Maske eines Pferdes ſtak; 
durch den Rücken des 
Pferdes ſchaute der Kopf 
des Mannes hervor; dabei tanzte und hüpfte er den ganzen 
Weg. Die Kinder ſagten mir, dieſe Pferdemaske bekunde, daß 
die Gebeine eines Vornehmen begraben würden. Wirklich 
ſtrömten von allen umliegenden Dörfern Leute nach dem Hauſe 
des Todten, um in das Klagegeſchrei einzuſtimmen. Wir 
hörten dieſen ſeltſamen Geſang von ferne. Nach dem Begräb⸗ 
niſſe gehen Alle zum Fluſſe, um zu baden und ihre Kleider 
zu waſchen; hierauf reiben ſie ſich mit Ol und Safran ein 
und find dann ‚rein‘. Ein Leichenſchmaus im Haufe des 


Ein Hindu⸗Zauberer. 


geworden wäre und ſie 
denſelben durch Opfer und 
Ceremonien wieder hätten 
i einigen müſſen. Von 
Weitem goß man Waſſer in unſer Gefäß und warf man uns 
Blätter zu, welche uns als Schüſſeln für den Reis dienen ſollten. 
Ja die eigene Tochter der Kranken durfte nicht in die Nähe des 
Hauſes kommen, weil ſie getauft iſt. Das ganze Dorf hatte 
ſich allmählich um uns verſammelt. Das hinderte uns aber 
nicht daran, unſere Mahlzeit, Reis, Syrup und Waſſer durch⸗ 
einander gemengt, ganz auf Hinduart zu nehmen, wobei ich 


zur Freude unſerer Kinder mich ebenfalls der Finger ſtatt ut 3 


Gabel bediente. 


Auf dem Rückwege hatten wir noch ein Zuſammentreffen 
mit den Leuten, welche nach Beſtattung der Todtengebeine 
gerade vom Baden kamen. Sie waren ſchon ziemlich ange⸗ 
trunken, doch machten ſie noch recht ehrerbietig ihren Salaam 
(Gruß); einige Frauen knieten ſogar nieder und berührten vor 
mir mit dem Kopfe den Boden. Zwei Weiber aber jagten 
den Kindern Angſt ein; ſie ſchlugen ſich mit beiden Fäuſten 
auf die Bruſt, rauften ſich die Haare und gebärdeten ſich, als 

ob ſie die Kleider zerreißen wollten. Als ich jedoch freundlich 

zu ihnen redete, wurden fie ruhig und ſagten: „Ihr ſeid gute 
Leute, ziehet eures Weges!“ Wir waren todmüde, als wir zu 
Haufe ankamen; die Hitze hatte mich ganz roth gebrannt, fo 
daß ich erſt nach drei Tagen meine gewöhnliche Farbe wieder 
erhielt.“ 
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Im gleichen Briefe läßt uns Schweſter Eleeta ahnen, was die 
beiden Nonnen in Chyebaſſa neben der täglichen Arbeit in der Schule 
ſonſt noch zu thun haben: 


| „In all unſern indiſchen Häuſern hat man Arbeit zu viel, 
aber Schweſtern zu wenig. Durchſchnittlich haben wir hier 
40 Perſonen, für die wir ſorgen müſſen, was Eſſen, Kleidung 
und Reinlichkeit betrifft. Dabei müſſen wir zwei abwechſelnd 
die Kinder beaufſichtigen. Der Küchenzettel iſt freilich recht 
einfach: Morgens kalten ſauren Reis, der vom Abend vorher 
übrig geblieben iſt, 11 Uhr wieder ſolchen Reis und etwas 
neugekochten mit einer Art Erbſen dazu, Abends 6 Uhr Reis 
mit Gemüſe und einer ſcharfen Pfefferbrühe. Sonntag und 
| Donnerstag erhalten fie reine Kleider, d. h. ein grobes, graues 
Tuch aus Sackleinwand, das ſie um den Leib gürten und über 


den Kopf ſchlagen können. In dieſer Kleidung ſchlafen ſie 
auch; als Bett dient eine Matte, die des Morgens 5 
gerollt und in eine Ecke geſtellt wird.“ 
* (Schluß folgt.) 


Sudan. 


s Nach der Einnahme Chartums durch den Mahdi iſt das Schick⸗ 
fat der gefangenen Miſſionäre und Nonnen von El Obeid, über 
welche bis jetzt nur ganz unzuverläſſige Gerüchte verlauten, noch 
zweifelhafter geworden. Zugleich mit Gordon wurde der öſterreichiſche 
Konſul, Herr Hanſal, ermordet, welcher ſeit 1853 der katholiſchen 
Miſſion im Sudan, ſowie der Wiſſenſchaft große und aufopfernde 
Dienſte geleiſtet hat. Von 1854 —57 war er auf der am weiteſten 
nach Süden vorgeſchobenen, jetzt verlaſſenen Miſſionsſtation Gon⸗ 
dokoro. 1861 betheiligte er ſich an der Expedition zur Aufſuchung 


Die Nil⸗Katarakte bei Aſſuan. 


des verſchollenen Dr. Vogel, und von 1871 an wirkte Hanſal als 
öſterreichiſcher Konſul in Chartum, hochgeehrt und geliebt von den 
Eingebornen, ſo daß er 1881 bei einem Volksaufſtande anläßlich 
der Ermordung eines angeſehenen Muhammedaners durch einen 
Italiener die aufgeregte Menge beruhigen und den anweſenden 
Europäern das Leben retten konnte. Im Vertrauen auf ſein An⸗ 
ſehen blieb er mit Gordon auf ſeinem Poſten und unterhandelte 
wiederholt mit dem Mahdi in Betreff der Freilaſſung der gefangenen 
Miſſionäre — freilich leider umſonſt. Als die Schaaren des Mahdi 
am 26. Januar 1885 durch Verrath in die Hauptſtadt des Sudan 
eindrangen, wurde auch er niedergemetzelt. Möge ihm Gott in der 
Ewigkeit lohnen, was er für ſeine Kirche und ihre Miſſionäre wäh⸗ 
rend 30 Jahren gethan hat! 

Bei der Expedition der Engländer den Nil aufwärts nach 
Chartum verwendete General Wolſeley auch eine bedeutende Zahl 
Schiffer aus Canada, welche von Jugend auf an die Fahrt durch 


Stromſchnellen gewöhnt find. Da unter dieſen Schiffern die Mehr⸗ 
zahl Katholiken waren, ſo begleitete ſie Herr Bouchard, einer der 


Miſſionäre für Afrika aus Verona, als Feldgeiſtlicher. 
zöſiſche Prieſter hatte früher unter Migr. Comboni in Chartum ge⸗ 
arbeitet und war von dort nach Canada geſandt worden, um für 
die Bedürfniſſe der Miſſion zu ſammeln; ſo traf es ſich, daß er 
die canadiſchen Schiffer von Quebec nach Agypten begleiten konnte. 
Herr Bouchard ſchreibt über die Nilexpedition: 


„Eben war ich im Begriffe, nach Afrika zurückzukehren, 
als man mir das Amt eines Feldgeiſtlichen bei den für die 
Nilexpedition beſtimmten canadiſchen Schiffern antrug. Mit 
Freuden nahm ich es an und verließ am 18. September 1884 
Quebec mit etwa 400 Canadiern, Franzoſen, Engländern und 
Irländern; darunter befanden ſich 75 Indianer, faſt alle katho⸗ 
liſch. General Wolſeley hatte die Geſchicklichkeit dieſer Schiffer 
bei einer Fahrt auf dem ‚Ned River“ erprobt und war deß⸗ 
halb auf den Gedanken gekommen, eine Anzahl für die Fahrt 
durch die Nilkatarakte anwerben zu laſſen. Auf der Reiſe 
von Quebec nach Alexandrien haben ſie ſich ſehr erbaulich 
betragen; alle haben am Tage unſerer Ankunft in Alexandrien 
gebeichtet und die heilige Communion empfangen. Gegen Ende 
October begannen die Canadier die Stromſchnellen des Nil 
aufwärts zu fahren; die Anführer haben wiederholt erklärt, 
ohne dieſelben wären ſie niemals über die Katarakte hinauf⸗ 
gekommen. Man muß die Schwierigkeit dieſer Partieen ge⸗ 
ſehen haben, um ſich eine Idee zu machen von dem Muthe der 
Schiffer und der engliſchen Soldaten, welche ihnen beiſtanden. 
Sie hätten dieſe tapfern Söhne Canada's inmitten der ſchwindel⸗ 
erregenden Stromſchnellen ſehen ſollen! Sie blieben ſo ruhig, 
als ob ſie auf dem ſichern Ufer ſtänden. Ihre Kaltblütigkeit 
wurde von den engliſchen Offizieren hochgeprieſen. Nun einige 
Worte über ihre Frömmigkeit, welche mich nicht minder als 
ihr Muth erfreute. | 

In Canada iſt eine beſondere Andacht zur Mutter der 
ſeligſten Jungfrau ſehr verbreitet; nahe bei Quebec ſteht ein 
großer, im ganzen Lande berühmter Wallfahrtsort der hl. Anna 
von Beaupré. Tauſende von Pilgern beſuchen denſelben jähr⸗ 
lich, und viele auffallende Gebetserhörungen finden ſtatt. Als 
unſere Canadier nach Afrika zogen, hatten ihre Mütter ihnen 
anbefohlen, das Gebet zur hl. Anna nicht zu unterlaſſen, und 
wirklich, ſie haben nicht umſonſt gebetet. Eines Tages ſah 
ein braver Schiffer inmitten einer reißenden Stromſchnelle 
ſeine Barke an einem Felſen ſcheitern. Mit den Worten: 
‚Liebe hl. Anna, Schutzpatronin der Canadier, rette mich!“ 
ſtürzte er in die Fluthen; zwei Kilometer weit wurde er durch 
die Strudel geriſſen, kam aber heil und unverletzt an's Ufer. 
Die heilige Anna hat mir das Leben gerettet, ſagte er. 
Einige Tage ſpäter ſah der Gerettete einen ſeiner Gefährten 
in einer andern Stromſchnelle ebenfalls in Todesnoth. Er 
konnte ihm nicht beiſpringen; ſo rief er ihm wenigſtens zu: 
„Nimm vertrauensvoll Deine Zuflucht zur lieben Mutter 
Anna!“ Wirklich erreichte derſelbe nach wenigen Minuten das 
Land, und beide beſchloſſen, eine Erinnerung an dieſe wunder⸗ 
bare Hilfe vor dem Bilde der hl. Anna zu Beaupré aufzu⸗ 
hängen. 

Wir feierten die heilige Meſſe ſo oft als möglich, und die 
braven Schiffer waren manchmal gezwungen, eine wohlverdiente 
Ruheſtunde dafür zu opfern. Am Allerſeelenfeſte las ich die 
Meſſe lange vor Tagesanbruch, und es war wirklich ergreifend, 
dieſe wetterharten Männer auf ihren Knieen am Ufer des Nils 
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Dieſer fran- darbrachten. 


ein Schmerz für unſere wackern Schiffer; aber im Krieg geht's 


um die Befreiung unſerer Gefangenen zu bewirken. Der Pate 


Dank, die Fahrt iſt überſtanden! 


in der Hand; dann mußten wir wieder das Boot an Tauen 


ſtarke Soldatenſtiefel erhalten; bei meiner Ankunft hier waren 


zu ſehen, wenige Schritte von einem Katarakte, der ſein Brau f 
in die Gebete miſchte, welche ſie für ihre abgeſchiedenen Brüder 
Am Vorabende von Weihnachten kam Da 
in früher Morgenſtunde des Feſttages aufzubrechen; das war 


nun einmal nicht anders. Ich las ſämmtliche drei Meſſen 
um Mitternacht, und alle Katholiken empfingen die heilige 
Communion. Das Zelt, welches wir als Kapelle benutzten, 
hatten wir ſo ſchön als möglich geziert, und die Schiffer ſangen 
unſere ſchönen alten Weihnachtslieder. Mehr als einer hatte 
Thränen in den Augen beim Gedanken an die ferne Se 
wo dieſes Feſt jo ſchön gefeiert wird. 

Etwa 300 Canadier ſind in dieſem Augenblicke froh un 
zufrieden auf der Heimreiſe nach ihrem Lande; denn die Zeit 
ihrer Verpflichtung iſt abgelaufen. Gott hat ſie ſichtbar be 
ſchützt; nur ſechs haben ihren Tod im Nil gefunden und fünf 
ſind Krankheiten erlegen, und unter dieſen elf Todten ſind nur 
zwei Katholiken. Etwa 100 haben ſich zum zweiten Male 
anwerben laſſen; faſt alle ſind Engländer aus Manitoba, 
ſämmtlich Proteſtanten. Ich muß ein Wort des Lobes über 
die engliſchen Offiziere beifügen, welche an der Nilexpedition 
theilnahmen. Sie haben ſich ſehr freundlich gegen die Canadier 
benommen und nichts geſpart, um ihnen Freude zu machen. 
Bei unſerer Rückkehr nach Kairo wurden die Schiffer an der 
Station von höhern Offizieren begrüßt; man hatte ein Feſt 
veranftaltet und ein vorzügliches Frühſtück für uns Alle be⸗ 
reitet. Zu Wagen führte man die Schiffer durch die Straßen 
von Kairo und nach den Pyramiden, wo ihnen ein e a 
gegeben wurde. 2 

Wie Ihnen bekannt iſt, hat Migr. Sogaro einen unſerer 
Miſſionäre, P. Dominikus Vincentini, nach Dongolo geſchickt, 


ſchickte einen Boten an den Mahdi, hat aber keine Antwor 
erhalten. Msgr. Sogaro rief ihn ſeit den letzten Ereigniſſer a 
grüß und derſelbe muß jetzt bereits 1980 Kairo N 23 
fein.“ 


Auch engliſche tutheli che Militärgeiſtliche 1259 ble Nil A 
expedition mit. Einer derſelben veröffentlicht in „The Tablet“, ohne 
ſeinen Namen zu nennen, eine ergreifende Schilderung der Gefahren 
und Mühſale dieſer Fahrt durch die Katarakte, aus der wir unſer 
Leſern einige Stellen mittheilen wollen. Der Brief ift datirt: Abu 
Fatmeh, den 25 Januar 1885: 5 


„Letzten Mittwoch traf ich hier ein und habe nun drei 
Ruhetage genoſſen, die erſte Raſt ſeit einem Monat. Gott ſei 
Ich glaube kaum, daß es 
eine mühſamere und gefährlichere gibt. Wenn ich zurückdenke 
ſo kommt es mir beinahe wie ein Wunder vor, daß ſo Viele 
heil hierher gekommen ſind. Wir brauchten von Wadi Halfa 


bis hierher 31 Tage, legten alſo täglich ſieben bis acht (engliſche) 


Meilen zurück. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergan 
mußten wir angeſtrengt rudern, um dieſe acht Meilen voran 
zukommen. Manchmal hatte ich den ganzen Tag das Rude 


jüber Stromſchnellen hinaufziehen und dabei wie Ziegen über 
die Felsblöcke klettern. Bei der Abreiſe hatte ich ein Paar 


die Sohlen fort, ſo daß ich barfuß ging. Glücklicher Weiſe 
erhielt ich hier ein neues Paar. Jeden Augenblick geriethen 
die Boote auf Felſen oder Sand; dann mußte man in's 
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Baer ine ah we Sek und den Ohne alle 
Übertreibung war jeder von uns ein Dutzend Mal in Todes⸗ 
gefahr. Der letzte Katarakt iſt eine wahre Schreckensſtraße. 
Wir brauchten drei Stunden, um die vier Meilen zurückzu⸗ 
legen, und in der Nacht darauf ſchmerzten mich alle Glieder 
derart, daß ich nicht ſchlafen konnte. Wir hatten einen Cana⸗ 
dier an Bord, der uns hindurchſteuern mußte. „Heute werdet 
ihr tüchtig rudern müſſen, Jungens, ſagte er zu uns, ‚wenn 
je in eurem Leben. Da liegt eine ganze Reihe von Strom⸗ 
ſchnellen vor uns, die man nur durch Rudern überwinden 
kann. Kein Tau kann uns hier helfen, und wenn ihr nicht 
über die Strömung Meiſter werdet, ſo wird ſie euch fortreißen, 
an die Felſen ſchleudern, und es iſt euer letzter Tag.“ So 
thürmten wir die Vorrathskiſten, mit denen unſere Boote faſt 
zum Unterſinken beladen waren, aufeinander, um Raum für 
acht Ruder zu gewinnen, und voran ging's, glücklicher Weiſe 
mit günſtigem Winde. 
In meinem Leben werde ich dieſes Rudern auf Leben und 
Tod nicht vergeſſen. Es war beinahe Mittag; die Sonne 
brannte auf uns nieder; wir hatten den ganzen Morgen hart 
gerudert, und ich hatte nichts genoſſen als eine Handvoll Zwie⸗ 
back mit etwas Kaffee. Stromſchnelle auf Stromſchnelle wurde 
zurückgelegt; endlich erreichten wir die ſchlimmſte von allen, 
welche etwa eine Viertelmeile lang iſt. An dieſer Stelle 
drängt ſich die ganze Wucht des Stromes zwiſchen zwei gewal⸗ 
igen, dunkeln, etwa 100 Fuß voneinander abſtehenden Felsriffen 
durch; da ſchießt das Waſſer mit ſchwindelerregender Schnellig⸗ 
keit dahin. Dieſe hohle Gaſſe iſt voll von Riffen, einige 
ragen gerade über das Waſſer; andere ſind eben von den 
Wellen bedeckt; man kennt ſie leicht an der Wuth, mit welcher 
der Strom über ihnen aufſchäumt. Dazwiſchen bilden ſich 
gefährliche Strudel; wer in einen derſelben hineingeräth, kommt 
nicht mehr lebendig heraus. Dieſe Stromſchnelle aufwärts ruder⸗ 
ten wir alſo Zoll um Zoll, und der Canadier wich den Riffen 
mit wundervoller Geſchicklichkeit aus. Endlich erreichten wir 
ihr oberes Ende; dort iſt der Strom am ſchmalſten, aber feine 
Wucht, gerade zwiſchen den beiden Felſen eingeklemmt, am ge⸗ 
waltigſten. Die eingezwängten Wogen ſtürmten mit aller 
Macht auf uns ein. Gelang es, dieſe Stelle zu überwinden, 
dann war Alles gewonnen. „Jetzt, Jungens, rief ich, ‚eine 
letzte Anſtrengung, und es iſt überftanden!“ und die acht Ru⸗ 
der faßten mit kräftigem Schlage in das Waſſer. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt das Rudern in dieſen Stromſchnellen keine leichte 
Aufgabe. Das Waſſer ſchießt ſo raſch und mächtig dahin, daß 
es Einem im Nu das Ruder aus der Hand reißt, wenn man 
nicht flink iſt wie der Blitz. Wir ruderten alſo, daß jede 
Sehne zu reißen drohte, aber wir kamen dem drohenden 
ſchwarzen Riffe, das ich links ſehen konnte, keinen Zoll näher. 
Ich bemerkte, daß der Canadier unruhig wurde; er biß die 
Zähne aufeinander und brummte vor ſich hin; dabei legte er 
das Steuer bald rechts, bald links, um eine etwas ruhigere 
Stelle in der Strömung zu finden. ‚Nubert!‘ ſtieß er durch 
ſeine feſtgeſchloſſenen Zähne, rudert um euer Leben, ſonſt reißt 
es uns die Schnelle hinab!“ Ich beflügelte meinen Ruder⸗ 
ſchlag und rief den Leuten zu, um des Himmels Willen noch 
kräftiger die Ruder zu faſſen, denn ich konnte ſehen, wie uns 
die Strömung langſam zurücktrieb. Es bedurfte aber dieſer 
Mahnung nicht; die Ruder bogen ſich in ihren Händen. Ich 


STE 


a; 


ie über ı meine an und ſah, wie fie alle den Helm 


ei, von Schweiß überſtrömt, mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen und keuchend unter der furchtbaren Anſtrengung ſich 
in die Ruder legten. Ohne jeden Zweifel thaten Alle das 
Menſchenmögliche, und doch kamen wir nicht voran! Wir 
hätten ebenſo gut verſuchen können, den Felſen zu durchbrechen, 
als dieſen Waſſerwall. Nie in meinem Leben habe ich in⸗ 
brünſtiger um Gottes Hilfe gefleht, und nie wurde ein Gebet 
raſcher erhört. Gerade als die Mannſchaft ihre Kräfte erſchöpft 
hatte und wir abermals zurückgetrieben wurden, faßte unſere 
Segel, die von einem günſtigen Winde geſchwellt waren, ein 
kräftiger Windſtoß, ſo daß das Boot nach einer Seite über⸗ 
legte; die ſteife Briſe half. „Muth, Jungens“ rief ich, ‚noch ein 
Dutzend kräftige Ruderſchläge!' Langſam, Zoll um Zoll, ſtiegen 
wir. Bald war der Bug unſeres Bootes in einer Linie mit 
den beiden Riffen. Noch ſechs Ruderſchläge, in welche wir 
den ganzen Reſt unſerer Kraft legten, und wir hatten das 
Felſenthor hinter uns. Bitzſchnell warf jetzt unſer Canadier 
das Steuer herum und ſteuerte uns links, wo hinter den 
Felſen ruhiges Waſſer ſtand. Da konnten wir etwas raſten, 
und wahrlich, keine Minute zu früh! Als wir uns den Schweiß 
abtrockneten, bemerkte ich, daß Geſicht und Bruſt unſeres Ca⸗ 
nadiers mit Schweiß überronnen waren. ‚Du biſt ja jo heiß 
geworden, ſagte ich, ‚als ob du mit uns die Stromſchnelle 
hinauf gerudert hätteſt.“ — ‚Wiſſen Sie, mein Vater, was 
mir den Schweiß erpreßte?“ antwortete er. ‚Es war Todes⸗ 
angſt. Ich wußte, wenn ihr die Strömung nicht überwändet, 
würde ſie das alte, lecke Boot in der Breitſeite faſſen, es mit 
ſammt uns über und über rollen und an den Riffen zu kleinen 
Splittern zertrümmern. Wahrſcheinlich wäre keiner von uns 
mit dem Leben davongekommen, und a Gedanke hat mir 
den Schweiß ausgepreßt.“! 

Tags darauf erreichten wir Abu Fatmeh, und einen Tag 
ſpäter traf P. Brindle mit einer Compagnie des 18. Regi⸗ 
mentes ein. Auch er hat mit den Soldaten um die Wette ge⸗ 
rudert, und das Tau, an welchem das Boot geſchleppt wurde, 
über ſeine Schultern genommen, wie der Stärkſte von ihnen, 
ſo wenig eine ſolche Arbeit zu ſeinen weißen Haaren und 
ſeinem grauen Barte ſtimmen wollte. Wenn es jemals ein 
ächtes Soldatenherz gab, ſo ſchlägt es in der Bruſt P. Brindle's. 

Wir ſahen uns, wie ſchon geſagt, ſehr oft dem Tode Auge 
in Auge gegenüber, wenn auch bis jetzt nicht auf dem Schlacht⸗ 
felde, ſo doch im Strome. Eines Tages waren wir an einer 
ſehr gefährlichen Stelle; der Fluß war mehr als eine Meile 
breit, bildete aber ein wahres Labyrinth von Klippen, Sand⸗ 
bänken und Stromſchnellen. Wir hatten die gefährlichſte Stelle 
eben zurückgelegt und gutes Fahrwaſſer gewonnen, als wir 
hinter uns plötzlich laute Hilferufe hörten. Wir ſahen ein 
Boot von den Gordon-Hochländern, das die Strömung auf 
ein verborgenes Riff geſchleudert hatte. Offenbar war das 
Schiff bedeutend leck geworden; denn wir ſahen, wie ſie das 
Waſſer mit Eimern ausſchöpften. Es war nicht leicht, ihnen 
Hilfe zu bringen; denn zu dieſem Zwecke mußten wir die⸗ 
ſelbe Stromſchnelle hinab, welche ihnen verderblich geworden 
war. Aber es mußte gewagt werden; ihr Boot konnte mit 
jedem Augenblicke vom Riffe abtreiben und mit Mann und 


1 Nach der angegebenen Entfernung von Wadi Halfa (200 eng⸗ 
liſche Meilen) muß die oben beſchriebene Stromſchnelle der ſogen. 
dritte Katarakt ſein. Von dieſem bis über Korti hinauf bietet die 
Fahrt keine bedeutende Schwierigkeit. 


Maus verſinken. So ließen wir uns, hart gegen die Strö⸗ 


mung rudernd, langſam die Schnelle hinab. Etwa zwei Schiffs⸗ 
fühlten wir plötzlich unſern Kiel 


längen von ihnen entfernt, 

auf einem Felſen knirſchen, was uns verkündete, daß auch wir 
auf einem Riffe ſäßen. Die Lage war gefährlich genug. Wir 
ſaßen gänzlich feſt; kein Rudern und kein e half, wäh⸗ 
rend rund um uns tiefes Waſſer war. Glücklicher Weiſe war 
das Boot heil geblieben. Zunächſt ließ ich den Hochländern 
ein Tau zuwerfen und hieß ſie dasſelbe an ihrem Boote feſt⸗ 
knoten. Was nun zu thun war, lag auf der Hand. Unſer 
Boot konnte nie mehr flott werden, wenn wir es nicht er⸗ 
leichterten, und ebenſo wenig hätten wir die zehn Hochländer 
in unſer ſo ſchon zu ſchwer belaſtetes Boot herübernehmen 
können; ich gab alſo Befehl, die Proviantkiſten über Bord zu 
werfen, und in wenigen Minuten ſchwammen Vorräthe für 
100 Tage fröhlich den Nil hinab. Sogleich ſahen wir unſer 
Boot flott, ruderten nun neben das Schiff der Hochländer und 
nahmen ſeine Mannſchaft auf ſammt Sack und Pack und 
Wehr und Waffen. Doch ich könnte ein Buch ſchreiben, wenn 
ich alle Gefahren und Mühſale dieſer Nilerpedition beſchreiben 
wollte. 


Es war eine harte Strapaze für die Mannſchaft; die Sol⸗ 


ö c 1 nur ir 
at; die Br andern wurde 


Canadier reichte a aus; manche a ae Re⸗ 
giments hatten nur zwei, die unſere drei Canadier zugetheil 
Ich wiederhole, es iſt ein halbes Wunder, daß ſo Viele vo 
uns heil und geſund hier eintrafen. Das Benehmen de 


ſtets die erſten, das Tau auf die Schultern zu nehmen un 


es im Rudern Allen zuvorzuthun. Bald wateten fie bis 
die Kniee im Seen bald ſtanden ſie bis an den un 


wieſen hätte.“ 
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